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Die Fraktionspolitik.
Zur Haltung der Reichstagsfraktion in der Budgetkommiſſion

ſchreibt uns Gen. Pannekoek:
Jn verſchiedenen Parteikreiſen herrſcht eine gewiſſe Miß

ſtimmung über die Art und Weiſe, wie der Kampf gegen
die Militärvorlage geführt wird. Was die Stutt-
garter Kreisverſammlung in ihrer Reſolution ausſprach: daß
unſere Fraktion den Kampf nicht entſchieden genug führte,
bringt auch die Stimmung vieler anderen zum Ausdruck.
Zweifellos beſteht auch ein Zuſammenhang zwiſchen der Tätig-
keit der Fraktion und der Teilnahmloſigkeit, die man oft bei
den Maſſen gegenüber dieſer Vorlage bemerken kann. Denn
beide wirken auf einander ein: je entſchiedener die Fraktion
im parlamentariſchen Kampfe die großen Geſichtspunkte in den
Vordergrund rückt, um ſo mehr werden die Maſſen mitgeriſſen
und aufgerüttelt; aber umgekehrt muß ein Mangel an Aktivi-
tät und Teilnahme der Maſſen lähmend auf die Fraktion
zurückwirken und ſie dazu bringen, ihre Kraft vor allem auf
die Verbeſſerung der Einzelheiten zu richten. Während es ſich
nun bei der Kritik zuerſt wohl nur um eine Stimmung
handelte, ohne daß beſtimmte Taten anzugeben waren, die zu
bemäkeln ſeien, hat ſie in der Zuſtimmung unſerer Fraktion
zu der ſofortigen zweiten Leſung der Militärvorlage eine be-
ſtimmte Handhabe bekommen. Dieſer Beſchluß dürfte noch zu
mancher Auseinanderſetzung über unſeren Kampf gegen den
Militarismus führen.

Wie liegt die Sache? Die Regierung hat eine Militär und
eine Steuervorlage eingebracht. Die erſte wollen alle bürger-
lichen Parteien bewilligen; über die letzte ſtreiten ſie ſcharf
mit einander. Die Liberalen wollen, dem Wunſche der hohen
Regierung folgend, zuerſt das Militärgeſetz ſchnell unter Dach
und Fach bringen, um nachher gemütlich die Steuern zu
regeln; ſie ſind ja ſicher, daß ſie mit Hilfe der Sozialdemokratie
die Steuern im antiagrariſchen Sinne regeln können. Die
ſchwarzblauen Parteien trauen der Sache nicht; da ihre Mehr
heit von 1909 eine Minderheit geworden iſt, fürchten ſie ſich
vor einer Erbſchaftsſteuer, und deshalb wollen ſie das Ganze
aufſchieben, bis ſie über die Steuern Sicherheit haben. Statt
dazu mitzuwirken, daß die Entſcheidung aufgeſchoben wird und
die bürgerlichen Parteien ſich inzwiſchen in die Haare geraten,
hat unſere Fraktion nun entſchieden, daß zuerſt die Militär-
vorlage ſelbſt raſch erledigt werden ſoll.

Welche Gründe haben ſie dazu veranlaßt? Jm Vorwärts
vom 29. Mai wird aäusgeführt: „Die Sozialdemokratie ver-
wirft ſelbſtverſtändlich grundſätzlich die Wehrvorlage. Sind
aber die bürgerlichen Parteien zu ihrer Annahme entſchloſſen,
dann iſt es notwendig, daß zunächſt die Heeresvorlagen end-
gültig erledigt werden, damit über die Höhe der dann not
wendig werdenden Steuern ein klares Bild geſchaffen iſt.“ Das
letzte Argument, das man eher von einem Regierungsvertreter
erwarten könnte, iſt ſo ſonderbar, daß man dabei am beſten
annimmt, dem Autor ſei die Feder ausgerutſcht. Wichtiger iſt
der vorangehende Gedankengang, da er die Grundlagen unſerer
ganzen Taktik berührt. Da wir die Annahme doch nicht ver
hindern können, ſo wird hier geſagt, kann ſie unſeretwegen,
wenn andere Gründe dafür ſprechen, ſo raſch wie möglich er-
folgen, und wir werden ihr keine Hinderniſſe bereiten.

Als im vorigen Jahre in der Partei über den Jmperialismus
diskutiert wurde trat oft der ſonderbare Vorwurf hervor, daß
wir, die ſogenannte äußere Linke die wir die Unvermeid-
lichkeit des Jmperialismus betonten und die Unmöglichkeit,
die Rüſtungen zu verhindern und den alten friedfertigen
Kapitalismus zurückzubringen, damit von jedem Kampfe gegen
ihn Abſtand nehmen wollten. Wir haben damals hervorge-
hoben, daß dieſe Einſicht uns dazu führt, den Kampf gegen
den Jmperialismus in der einzig richtigen Weiſe zu führen,
dadurch nämlich, daß wir die Maſſen gegen ihn mobil machen.
Hier ſehen wir nun, daß zwar die erfreuliche Einſicht in die
Unmöglichkeit, die Rüſtungen zu verhindern, auch bei den-
jenigen gekommen iſt, die ſich damals das marxiſtiſche Zentrum
nannten; aber ſie nimmt leider ſofort die fataliſtiſche Geſtalt
an, daß es dann vergebens und nutzlos iſt, dagegen mit aller
Energie ankämpfen zu wollen. Wozu aufſchieben, was unab-
wendbar iſt? „Scharfrichter, mach es ſchnell: wozu meine
Qual unnötig verlängern?“

Man dente ſich einen Augenblick, daß bei jeder Frage dieſer
Standpunkt eingenommen würde: weiß man einmal, daß die
bürgerliche Mehrheit dagegen iſt und daß man nicht durch-
kommt, ſo hat es keinen Zweck, weiter zu kämpfen. Sollte die
Frage, ob man im Parlament mit ſeinen Anträgen durch-
kommen wird, maßgebend ſein, ſo hätte die Sozialdemokratie
in den Parlamenten faſt alles unterlaſſen kfönnen, was ſie
dort ſo fruchtbar gearbeitet hat. Aber ſie hat dieſe Taktik
des Fatalismus nie befolgt, weil ſie wußte, daß die Früchte
anderswo reiften, in der Aufklärung, der Aufrüttelung, der
politiſchen Mobilmachung der Arbeitermaſſen. Nicht die ſpär-
lichen Sozialgeſetze, ſondern die politiſche Organiſationsmacht
des Proletariats iſt die wirkliche Frucht der parlamentariſchen
Tätigkeit der Partei. Und ſo wird es auch weiter ſein.

Die Militärvorlage bildet nur den Teil einer imperialiſti-
ſchen Geſamtpolitik, in der ſie mit dem Zerfall der Türkei, der
Annäherung an England, mit den afrikaniſchen Kolonial-
gelüſten des deutſchen Kapitals und der Drohung eines kom-
menden Weltkrieges aufs engſte verbunden iſt. Durch dieſen
Zuſammenhang geht der Kampf gegen ſie über die Grenzen
des unmittelbaren parlamentariſchen Kampfes hinaus und
werden weitere Geſichtspunkte maßgebend; damit wird er zu

einem internationalen Kampfe, bei dem die deutſchen und die
franzöſiſchen Arbeiter einander durch ihre Taktik unterſtützen
müſſen. Die Militärvorlage ſelbſt verhindern können wir
nicht, gewiß, aber unſere Sache iſt es, durch den Kampf gegen
ſie die Maſſen aufzurütteln und aufzuklären, und damit die
proletariſche Macht, die dem Jmperialismus beſiegen muß,
möglichſt raſch zu ſtärken. Was vom Standpunkt des un-
mittelbaren Erfolges ein zweckloſes Beginnen iſt, bekommt
von dieſem allgemeinen Standpunkt eine wichtige Bedeutung;
je ſchärfer und energiſcher die Fraktion ſich der ſchnellen Er-
ledigung der Vorlage widerſetzt, je mehr Schwierigkeiten dabei
auftauchen, je mehr Aufmerkſamkeit weckt dies im Lande, je
mehr Gewinn bringt es für die Zukunft. Damit wäre auch
die Verbindung mit den Maſſen hergeſtellt, deren völliges
Fehlen bei der bisherigen Beratung eben den Grund für die
Mißſtimmung und die Kritik bildet. Wir wollen hier nicht
auf die Frage eingehen, ob der ſchärfſte Kampf bis zur Ob-
ſtruktion gehen kann wir wollen bloß darauf hinweiſen, daß
Kautsky auf dem Leipziger Parteitag ihre Unmöglichkeit be-
ſtritt. Aber jedenfalls hat die Fraktion mit ihrer Abſtim-
mung gerade das entgegengeſetzte getan; ſie hat geholfen, mög-
liche Hemmniſſe für die Militärvorlage aus dem Wege zu räu-
men, ſo daß ſie glatt und ohne viel Aufſehen zu erregen er-
ledigt werden kann, und damit iſt zweifellos auch der Kampf
unſerer Genoſſen im Auslande erſchwert worden.

Natürlich waren es gewichtige Gründe, die die Fraktion
dazu brachten, nicht die Methode des äußerſten und energiſch-
ſten Widerſtandes anzu wenden. Wird man ihnen aber auch
beipflichten müſſen? Der Vorwärts gibt ſie in den Sätzen
wieder: „Sie (die Schwarzblauen) rechnen damit, daß die
Nationalliberalen wohl oder übel ſich ihren Steuerplänen,
d. h. vor allem der Verhinderung der Erbſchaftsſteuer fügen
würden, nur um die Wehrvorlage möglichſt raſch in Sicher
heit zu bringen. Die Sozialdemokratie hat es auch
keineswegs notwendig, dem Zentrum und den Konſervativen
das Spiel zu erleichtern und ihnen, trotzdem ſie in dor Steuer
frage in der Minorität ſind, die Entſcheidung auch über die
Deckung in die Hände zu ſpielen.“

Das bedeutet erſtens, daß für die Fraktion in ihrer ganzen
Taktik gegenüber dieſem gewaltigen Vorſtoß des Jmperialis-
mus die Steuerfrage allein maßgebend iſt, daß ſie auf dieſen
Teil der Schäden und Gefahren des Jmperialismus ihre
ganze Kraft konzentriert und ihm alle anderen großen Ge-
ſichtspunkte opfert. Muß dies ſchon bedenklich erſcheinen, ſo
wird es noch bedenklicher, wenn man ſieht, welche alles ent-
ſcheidende Wichtigkeit dabei den parlamentariſchen Kuliſſen-
ſchiebereien zuerkannt wird. Natürlich wird kein Menſch be
zweifeln, daß bei den Verhandlungen und Mogeleien zwiſchen
den Parteien oft etwas anderes herauskommt, als ſie vorher
wünſchten. Aber es iſt doch ſicher, daß ihre Stellungnahme
in ſolchen Fragen, wie bei den Steuern, allgemeineren Grün-
den entſpringen als augenblicklichen parlamentariſchen Kon-
ſtellationen. Die Gründe, die die Liberalen zur Befürwortung
einer Reichsvermögensſteuer, oder, wenn die Regierung das
nicht will, einer Erbſchaftsſteuer bringen, liegen darin, daß
ſie als begeiſterte Verfechter des Jmperialismus dafür auch
den Beſitzenden Laſten aufzuerlegen bereit ſind, weil ſie ſich
mehr als die agrariſchen Parteien von den Wählerſtimmen
abhängig fühlemn. Dieſe Gründe würden jetzt genau ſo
wirken wie ſpäter, während umgekehrt alles, was die National-
liberalen zu einem Kompromiß mit den Agrariern treibt,
ſpäter ſo gut gilt wie jetzt. Denn daß die Schwarzblauen
daran die Wehrvorlage ſcheitern laſſen, das werden ihnen
nicht viele glauben.

Es klingt ſehr ſchön, wenn die Sozialdemokratie erklärt,
nicht das „Spiel“ einer bürgerlichen Partei erleichtern zu
wollen. Wenn ſie aber ſtatt ihrer großen Prinzipien dies zum
Leitſatz ihrer Taktik machen will, läuft ſie große Gefahr, ſelbſt
zum Spielball ihrer Gegner zu werden. Will ſie recht ſchlau
ſein und, wie es heißt, die Gegenſätze zwiſchen den bürgerlichen
Parteien ausnutzen ſo vergißt ſie nur zu leicht, daß ihr
Gegenſatz zu beiden unendlich viel größer iſt. Weil die
Schwarzblauen die gehäſſigeren und brutaleren Feinde ſind,
während die Liberalen uns lieber mit Konzeſſionen und
glatten Worten bekämpfen, wird bei ihren Gegenſätzen unſer
Platz nicht leicht an der Seite der Reaktionäre ſein, und in-
ſtinktiv mißtraut man ihnen. Sollte das aber dazu führen,
daß man aus Furcht, die Karte dieſer Partei zu ſpielen, den
großen allgemeinen Kampf des Proletariats gegen die ganze
beſitzende Klaſſe aus den Augen läßt, ſo würden die bürger-
lichen Parteien damit gerade den Zweck ihres „Spieles“ er-
reichen.

Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), den 7. Juni 1913.

„Vaterlandsreiche“ Geſellen!
Alle Welt ſchreit nach Koloniſation. Angeblich iſt Deutſch-

land zu klein für ſeine Bevölkerung. Der bäuerliche Klein-
beſitz ſoll angeblich gefördert werden. Darum innere Koloni-
ſation. Dieſe ſowie die überſeeiſche Kolonialpolitik verurſacht
dem Volke ungeheure Koſten. Einige Jntereſſenten werden
reich dabei. Als Kolonialſtrategen, Koloniengründer, Speku-
lanten, als Grundherren im Vaterlande, die zu profitablen
Preiſen die ererbten Schollen verkloppen, fallen ihnen Rieſen-
gewinne in den Schoß. Aber das Volk bekommt doch nicht mehr
Land. Jm Gegenteil, ein ſtets wachſender Anteil vom ge-
ſamten Grund und Boden entfällt auf die Fideikommiſſe. Dieſe

vermehren und erweitern ihren Beſitzſtand auf Koſten des
kleinen und Mittelbeſitzes. Und der gebundene Beſitz dient vor
nehmlich dem Jagd- oder ſonſtigen Vergnügen der Feudalen.
Die Agrarkultur gewinnt ganz gewiß nichts dabei. Seit 1900
hat die Zahl der Fideikommiſſe um 132 zugenommen, ihr Ge
ſamtbeſitz iſt um 224 589 Hektar gewachſen. Hier die Ziffern:

Zahl. der Fideikommiſſe 1900: 1 119 1910: 1 251
Geſamtfläche, Hektar 2 17 148 2 401 737

Jm Jahre 1900 beſaßen die Fideikommißinhaber erſt 6 Prozent
der geſamten Staatsfläche, 1910 waren es ſchon 6,9 Prozent.
Die Beherxſcher des gebundenen Beſitzes ſind wirklich keine
vaterlandsloſen Geſellen Wenn ſie, wie bisher, mit dem Land-
verſchlingen fortſahren, dann wird die Zahl der im traurigſten
Sinne des Wortes Vaterlandsloſen trotz teurer Koloniſation
weiter zunehmen. Jn manchen Provinzen beherrſchen die
Feudalherren ſchon M des geſamten Bodens, in Hohenzollern
16,45 Prozent, im Schleſien 16,94 Prozent! Ein paar Mag-
naten beſitzen mehr Land, als ihr bewaffnetes Auge zu über-
ſchauen vermag, viele Millionen Volksgenoſſen beſitzen nichts,
manche von ihnen haben nicht einmal eine Schlafſtelle. Aber
wir ſind angeblich ein Volk von Brüdern. Und die Vaterlands-
loſen ſollen glücklich ſein, von den Vaterlandsreichen ausge-
plündert und geſchuriegelt zu werden. Jedoch nur Hunde
lecken die Fauſt, die ſie ſchlägt!

Der Wehrbeitrag in der Budgetkommiſſion.
Ueber den Umfang und die Art, wie das Einkommen

zum Wehrbeitrag herangezogen werden ſoll, wurde in der
Freitags-Sitzung lebhaft debattiert. Die Konſervativen woll-
ten, daß Einkommen bis 50 000 Mark mit dem ſechsfachen, Ein-
kommen von 50 000 bis 100 000 Mark mit dem achtfachen und
Einkommen über 100 000 Mark mit dem zehnfachen Betrage in
Anrechnung gebracht (kapitaliſiert) werden. Die Volkspartei-
ler dagegen forderten, daß Einkommen von 7500 Mark und
darüber ohne Rückſicht auf das Vermögen mit dem achtfachen
Betrage herangezogen werden. Wenn das Einkommen zum
mindeſten 60 Prozent aus der Beſchäftigung in freien Berufen,
im Gewerbe, Handel oder der Landwirtſchaft herrührt, iſt der
Beitrag der Abgabepflichtigen um 30 v. H. herabzuſetzen.
Die Sozialdemokraten ſtellten die folgenden Forderungen:

Das Einkommen wird, ſoweit es aus ruhegehaltsberechtigter,
re nalicher Anſtellung ſtammt, mit dem 121fachen, im
übrigen,wenn es nicht mehr als 10000 Mark beträgt, mit ſeinem
bfachen,

wenn es mehr als 10 000 Mark, aber nicht mehr als 50 000
Mark beträgt, mit ſeinem Sfachen,

wenn es mehr als 50 000 Mark, aber nicht mehr als 100 000
Mark beträgt, mit ſeinem 10fachen,

wenn es mehr als 100 000 Mark, aber nicht mehr als 500 000
Mark beträgt, mit ſeinem 12!fachen,

wenn es mehr als 500 000 Mark beträgt, mit ſeinem 15fachen
Betrage in Anſatz gebracht.

Weiter forderten die Sozialdemokraten, daß durch Reichs
geſetz das Einkommen feſtgeſtellt wird, die Veranlagung alſo
nicht den Bundesſtaaten überlaſſen bleibt. Genoſſe David
wandte ſich gegen die volksparteiliche Forderung, den Wehrbei-
trag erſt von Einkommen von 7500 Mark an zu erheben. 90
Prozent aller akademiſch gebildeten Beamten würden nach dem
volksparteilichen Antrage von dem Beitrag befreit bleiben.
Das wäre aber eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen den ge-
ſchäftlichen und gewerblichen Mittelſtand, der mit dem Ver-
mögen, das im Betriebe ſteckt, herangezogen wird. Die
Beamten haben in der Regel ein ſicheres Einkommen bis zu
ihrem Ableben, und bei ihrer ſo oft betonten nationalen Ge-
ſinnung werden ſie doch gern zahlen. Beſonders wichtig und
notwendig iſt, durch ein Reichsgeſetz das Einkommen feſt-
zuſtellen und demgemäß abgabepflichtig zu machen. Die ſozial-
demokratiſchen Forderungen, wie auch die von David gegebene
Begründung wurden von allen bürgerlichen Parteien ange-
griffen. Der Hinweis des Genoſſen David, daß die Zahlung
eines Wehrbeitrags ſich wiederholen werde, animierte den
Grafen Weſtarp zu der Erklärung, daß von einer Wieder-
holung „keine Rede ſein“ dürfe. Die ſozialdemokratiſchen An
träge, die die Veranlagung durch Reichsgeſetze und eine ſtärkereHeranziehung der Froßen Vermögen herbeiführen wollen, wur-

den abgelehnt gegen die Stimmen unſerer Genoſſen, der
Volksparteiler und Elſäſſer. Der S 1 wurde ſodann nach den
Anträgen Weſtarp-Erzberger geſtaltet.

Vermögen von 10 000 bis 30 000 Mark werden nur dann für
den Wehrbeitrag herangezogen, wenn der abgabepflichtige Be-
ſitzer gleichzeitig ein jährliches Einkommen von 5000 Mark hat;
Vermögen von 30 000 bis 50 000 Mark nur dann, wenn der Be-
ſitzer ein jährliches Einkommen von 3000 Mark hat. Außerdem
werden nach den ſozialdemokratiſchen Anträgen die großen Ver-mögen etwas ſchärfer herangezogen, als anfaänglich in Ausſicht
genommen war. Die Rommiſſien beſchloß weiter, den Stand

des Vermögens und Einkommens am 31. Dezember 1913 als
für die Veranlagung maßgebend zu beſtimmen.

Der Schnaps als doppelte Feſſel.
Die bürgerliche Zeitſchrift Der Türmer bringt über den

„Schnaps des armen Mannes“ einen Artikel, in dem es u. g.
heißt:

Jn dem Methylalkoholprozeſſe wurde feſtgeſtellt, daß der
Branntweinſchenker Jſaak, bei dem die Stammgäſte des
Aſyls für Obdachloſe mit Vorliebe verkehrten, täglich
zwiſchen 150 und 250 Mark einnahm. Aus einem Liter
reinen Alkohols, der ihn 1,550 Mark koſtete, machte der Mann
durch Zuſatz von etwas Würze und Waſſer vier Liter
Schnaps, aus dem Liter Schnaps mindeſtens 30 Gläſer zu
5 Pfennig. Da ihm nun die vier Liter Schnaps höchſtens
2 Mark koſten und da er 120 Gläſer zu je 5 Pfennig daraus
verſchenkt, alſo 6 Mark dafür löſt, ſo verdient er etwa 4 Mk.,
das ſind 200 Prozent; wahrſcheinlich verdient er aber



Knaben und Mädchen,

Schulzweck nicht das geringſte zu tun haben.

mehr. Bei einer Tageseinnahme
Mark verbleiben ihm demnach als Reingewinn noch 120
Mark, das macht im Jahre 42200 Mark. Mit
den erworbenen Kapitalien
Schwiegerſöhne,
fektionswerkſtätten oder gehen an die Börſe. Die Enkel
werden Rechtsanwälte, Aerzte, Profeſſoren und bilden dann

die Jntellektuellen, die Lehrer und Führer des deut-
ſchen Volkes Faſt alle qus Galizien und Ungarn ſtammenden
Familien öſtlicher Herkunft haben mit dem Schnaps des
armen Mannes den Grund zu ihrem Emporkommen
gelegt und ſind befliſſen, die Verdienſte ihrer Ahnen nicht in
das Licht des Tages zu rücken.

Die ſchnapstrinkenden Arbeiter führen aber nicht nur den
Schnapsverkäufern Rieſenprofite zu (die meiſten Schnaps-
verkaufsſtellen bezeichnet der Volksmund ſehr richtig als
„Goldgruben“ ſondern vor allem auch den ſchnapsbrennenden
Junkern. Dieſe Klaſſen rächen ſich am Arbeiter doppelt.
Erſtens dadurch, daß ſie mit ihrer wirtſchaftlichen Macht auch
die politiſche Herrſchaft über das Volk bekommen und
erhalten, zweitens, daß der Branntwein die Nerven und Hirne
der Arbeiter lähmt und vergiftet und ſo das politiſche Erwachen
und den Klaſſenkampf der Arbeiter hindert und ungünſtig ve-
einflußt.

Hier muß ſich der Arbeiter aufraffen umd
ſozialdemokratiſchen Parteiparole folgen:

Keinen Tropfen Schnaps trinken!

energiſch der

Jubiläumseinleitung mit Kinderohnmachten.
Die preußiſchen Schulleitungen wollen aus Anlaß des fünf-

undzwanzigjährigen Regierungsjubiläums Wilhelms II. ihren
Patriotismus in beſonderem Lichte erſcheinen laſſen und maßen
ſich zu dieſem Zwecke ein Recht über die Kinder an, wogegen
man nicht nachdrücklich genug proteſtieren kann. Jn vielen
Schulen werden den Kindern ſogenannte Vivatbänder auf-
genötigt, für die die Eltern einfach das Geld mitzuſchicken
haben, ob ſie mit dem Zweck der Geſchichte einverſtanden ſind
oder nicht. Schlimmer noch, weil mit großen Gefahren für
die Geſundheit und Sicherheit der Kinder verbunden, iſt ein
Unternehmen, das die Berliner Gemeindeſchulen für den
Jubiläumstag planen. 7000 Berliner Gemeindeſchulkinder,

ſollen an dieſem Tage im Hofe des
Kaiſerſchloſſes Volkslieder vor Wilhelm und ſeiner Frau vor-
tragen. Seit Wochen gehen die Uebungen in den Schulen. Am
Donnerstag fand die erſte Generalprobe im Zirkus Buſch ſtatt,
zu der 3500 Knaben in den Zirkus geführt wurden. Unter dem
Einfluß der großen Hitze und der ungewöhnten Strapagzen
fielen neun Knaben in Ohnmaccht, die in die Sani-
tätsſtation gebracht werden mußten und dort Hilfe erhielten.
Das hielt die Berliner Schulleitung nicht ab, auf den Freitag
3500 Mädchen in den Zirkus Buſch zur Generalprobe zu kom-
mandieren. Obwohl am Freitag die Hitze weſentlich nachge-
laſſen hatte, wurden doch 34 Mädchen zum Teil ſchon auf
dem Wege, zum Teil beim Probeſingen ohnmächtig.
Sanitätsperſonal und Hilfskräfte vom Frauenverein hatten
alle Hände voll zu tun, um den Mädchen beizuſtehen, die man
dann in die elterlichen Wohnungen brachte. Ernſtere Symptome
ſollen bei keinem der ohnmächtigen Kinder vorliegen.

Wenn dieſe Schlußbemerkung darauf hindeuten ſoll, daß es
nicht gleich zum Hitzſchlag und zu Todesfällen gekommen iſt.
ſo erſcheint gleichwohl ein ſolches Maſſenaufgebot von Kindern
in dieſen außerordentlichen warmen Tagen, an denen ſonſt die
Schule Hitzferien hat, höchſt verwerflich. Wenn die Schul-
leitungen ſonſt vernünftigerweiſe an heißen Tagen den Unter-
richt ausfallen laſſen, um die Geſundheit der Kinder nicht zu
gefährden, ſo ſollten erſt recht, ganz abgeſehen von der prinzi-
piellen Seite, Veranſtaltungen unterbleiben, die mit dem

Die Arbeiter-
kinder ſind nicht dazu da, für die Schulmänner als patriotiſche
-Staffage zu dienen.

Das Elend der Veteranen.
Bei dem Jubiläumsrummel erinnerte man ſich in Kös-

lin der notleidenden Veteranen. Der Magiſtrat wollte ihnen

von durchſchnittlich 180

begründen die Söhne und
Abzahlungsgeſchäfte, Warenhäuſer, Kon-

am 15. Juni und weiter an jedem Jahreswechſel eine Spende
von 20 Mark zukommen laſſen. Die Stadtverordneten mein-
ten jedoch, daß die dauernde Unterſtützung der Veteranen Sache
des Reiches ſei, gewährten deshalb nur eine einmalige
20-Mark-Spende und beſchloſſen, von den Veteranen mit Ein-
kommen bis zu 1200 Mk. keine Steuern zu erheben. Jn der
Begründung dieſer Vorſchläge wurde nun durch den Magiſtrat
das Veteranenelend ſo beleuchtet: „Es ſind in Köslin 208
Kriegsteilnehmer aus den Jahren 1864, 1866 und 1870-71, von
denen 165 weniger als 1200 Mk. Einkommen haben. Die
meiſten haben neben einer geringen Unfall-. Jnvaliden-,
Alters- oder Veteranenrente überhaupt kein Einkom-
men, müſſen ſich von ihren Kindern ernähren
laſſen und ſind körperlich und geiſtig ſo hinfällig,
daß ſie als Arbeitskraft gar nicht mehr in
Frage kommen. Nur ſehr wenigen iſt es vergönnt, einen
ſorgenfreien Lebensabend zu genießen.“

Herrlichen Zeiten führe ich euch entgegen, ſagte einſt Wil-
helm II. Ob nicht an ſeinem Regierungsjubiläum die hun-
gernden Veteranen ſich dazu einen beſonderen Vers machen
werden

Deutſches Reich.
Reichstagsverhandlungen bis in den Jnli hinein. Die

Poſt läßt fich über den weiteren Verlauf der Beratungen über,
Wehr- und Deckungsvorlagen aus parlamentariſchen Kreiſen
ſchreiben: „Die zweite Leſung der Wehrvorlage wird beſtimmt
am 10. Juni beginnen und vorausſichtlich drei Tage währen.
Es iſt möglich, daß die Generalabſtimmung über die Vorlage,
die eine namentliche ſein wird, mit Rückſicht auf die Eröffnung
des preußiſchen Landtags an dieſem Tage erſt ſpäter vorge-
nommen werden wird. Für den Fall, daß die Vorlage über den
Wehrbeitrag bis zum 11. Juni in der Budgetkommiſſion er-
ledigt iſt, ſoll die zweite Leſung dieſer Vorlage im Plenum ſich
an die Beratung der Wehrvorlage anſchließen, oder, wenn ſich
die Beratung in der Kommiſſion verzögert, am 17. Juni zur
zweiten Beratung geſtellt werden. Man rechnet ſchon jetzt da
mit, daß das Plenum in der letzten Juniwoche noch einige Tage
ausſetzen und Anfang Juli zur Verabſchiedung der übrigen
Steuervorlagen wieder zuſammentreten wird.“

Die Poſt ſchreibt weiter, daß ſchon jetzt große Schwierig-
keiten beſtünden, die Reichstagsmitglieder in Berlin noch zu-
ſammenzuhalten. Es ſei daher ſchon vor Tagen der Wunſch
geäußert worden, ſpäteſtens am 5. Juli die Vertagung der Seſ-
ſion herbeizuführen.

Die elſaß-lothringiſchen Aunsnahmegeſetze, die der Pariſer
Matin zuerſt veröffentlichen konnte, ſind, wie die Straßburger
Neueſten Nachrichten mitteilen, von einem Unterbeamten der
Straßburger Regierung dem Straßburger Vertreter des Matin
verraten worden. Die Unterſuchung habe ergeben, daß dieſer
Unterbeamte in die Lage gekommen ſei, Abſchriften von den
Urtexten zu nehmen. Dieſe Abſchriften hat er dann dem Be-
richterſtatter des franzöſiſchen Blattes natürlich gegen Be-
zahlung übergeben. Die Straßburger Neueſten Nachrichten
teilen nicht mit, ob gegen den Unterbeamten ein Gerichtsver-
fahren angängig gemacht oder ob er nur entlaſſen wird.

Die Entſchädigung eines Opfers des Eſſener Meineids-
prozeſſes. Das Dortmunder Landgericht hat jetzt die Ent-
ſchädigungsſummen feſtgeſetzt, die dem aus dem Eſſener Mein-
eidsprozeß bekannten früheren Verbandsbeamten Genoſſen
Meyer zu zahlen ſind. Meyer wurde ſeinerzeit in dem Pro-
zeß gegen Schröder und Genoſſen zu vier Jahren Zuchthaus
verurteilt, die er voll verbüßte. Jm Wiederaufnahmeverfahren
erfolgte dann ſeine Freiſprechung. Das Landgericht zu Dort-
mund ſprach ihm als Entſchädigung für die verbüßte Zucht-
hausſtrafe 21 153 Mk. ſowie ab 1. April 1913 eine Jahresrente
von 1980 Mk. bis zum 65. Lebensjahre zu.

Wie das „Deutſchtum geſtärkt“ wird. Die Anſiedlungs-
kommiſſion hat in Weſtpreußen wieder eine Anzahl Güter zu
Anſiedlungszwecken erworben. Dabei wurden unverhältnis-
mäßig hohe Preiſe bezahlt. Für das Gut Seehof bei Kulmſee
wurde eine halbe Million entrichtet. Der Morgen Land wurde
mit 960 Mk. bezahlt. Das Rittergut' Gottſchalk im Grau-
denzer Kreiſe wurde für 940 000 Mk. erworben; für den
Morgen wurden hier 725 Mk. entrichtet. Für das Rittergut
Tursnitz wurden 116 Millionen Mark angelegt. Der Morgen
koſtete hier 500 Mk. Man ſieht daraus, wie überaus teuer die
Güter gekauft ſind, denn der Preis von 500 Mk. für den
Morgen iſt auch ſchon ein recht bedeutender. Je teurer die An-

ſiedlungskommiſſion kauft, deſto ſchwieriger wird die Lage der
Anſiedler. Die Laſten, die ſie zu tragen haben, ſteigen ſtändig,
weil die Preiſe für die Grundſtücke gerade infolge der Tätig-
keit der Anſiedlungskommiſſion fortgeſetzt in die Höhe gehen.
Das ſchönſte dabei iſt, daß die Güter deutſchen Agrariern ab-
gekauft ſind! Sie haben natürlich ein gkänzendes Geſchäft
gemacht und werden über die „Stärkung des Deutſchtums“
hocherfreut ſein und für die „nationale Politik“ warm ein
treten. Den armen Anſiedlern, die mit dem Strick um den
Hals angeſetzt werden, werden aber die Augen aufgehen, wenn
ſie unter den ſchweren Laſten zuſammenbrechen.

Rilitärjuſtiz. Weil er ſeinem Hauptmann mit dem eige-
nen Selbſtmorde gedroht hatte, erhielt ein Grenadier des
11. Regiments in Breslau ein halbes Jahr Gefäng-
nis. Dieſer Hauptmann hatte dem Soldaten drei Tage Arreſt
zudiktiert. Aus dem Briefe, den der Grenadier mit der Mit-
teilung, er werde Selbſtmord verüben, an den Hauptmann ge-
ſchrieben hatte, entnahm das Gericht den Verſuch, den Vorge
ſetzten durch Drohung an der Vollſtreckung einer feſtgeſetzten
Strafe zu verhindern. Dieſes Vergehen wurde mit 6 Monaten
Gefängnis geahndet. Doch meinte der Verhandlungsleiter,
Kriegsgerichtsrat Bolik, die Strafe wäre viel höher ausge-
fallen, wenn der Angeklagte nicht „ein guter Soldat“ wäre.
Nach Abbüßung ſeiner Strafe und nach ſeiner Dienſtzeit wird
der Verurteilte wohl alles andere, nur kein guter Patriot ſein.

Frankreich.
Einen Gegenentwurf gegen die Regierungsvorlage über die

dreijährige Dienſtzeit brachte der Genoſſe Jaursès in der
Kammer ein. Jaurès beantragt: 1. Vom 1. Oktober 1914 an-
gefangen dauert die aktive Dienſtzeit nur 18 Monate. 2. Die
jungen Leute von 17 bis 21 Jahren ſind bei Einberufung der
Militärbehörden verpflichtet, jeden Monat eine eintägige mili-
täriſche Uebung abzuleiſten. 3. Die Reſerviſten werden außer

der durch das Geſetz von 1905 beſtimmten Dienſtübung jedes
Vierteljahr zu zweitägigen militäriſchen Uebungen einberufen.

Vom Oktober 1916 angefangen dauert die
Militärdienſtzeit ein Jahr und vom Oktober
1918 angefangen ſechs Monate.

Offiziere gegen die dreijährige Dienſtzeit. Die Humanité
veröffentlicht ein vom Kriegsminiſter Etienne an die
Korpskommandeure gerichtetes Rundſchrei-
ben, in welchem darauf hingewieſen wird, daß „einige Offi-
ziere ſich dazu hinreißen ließen“, über die von der Regierung
eingebrachte Militärvorlage „ungünſtige Urteile“ zu äußern.
Die Korpskommandeure mögen deshalb die Offiziere daran
erinnern, daß ſie in der Aeußerung ihrer Meinung größte
Zurückhaltung zu beobachten haben. Jau re s bemerkt dazu,
dieſes Rundſchreiben, welches alle Offiziere unter Bewachung
ſtelle, ſei der furchtbarſte Schlag, welcher gegen das Geſetz über
die dreijährige Dienſtzeit geführt worden ſei, denn das Schrift-
ſtück bedeute das offene Geſtändnis, daß eine große Zahl
republikaniſch geſinnter Offiziere Gegner
der dreijährigen Diengßtzeit ſeien.

Die Verfolgung der Antimilitariſten. Hausſuchungen, die
in Paris früh bei elf „Revolutionären“ abgehalten wurden,
ſörderten eine Reihe von Schriftſtücken betreffend die „anti-
militariſtiſche Propaganda in den Kaſernen“ zutage. Noch
magerer war das Ergebnis von 49 Hausſuchungen, die das
Seinegericht angeordnet hatte. Davon entfielen 18 auf Paris
und die übrigen auf die Vororte und auf die Proving. Man
mußte ſich mit der Beſchlagnahme etlicher Broſchüren begnügen.

Paris, 6. Juni. Das Kriegsgericht in Chalons ver-
urteilte wegen der Meutereien von Derouville und Commercy
zwei Soldaten zu je zwei Jahren Gefängnis, einen
dritten wegen tätlichen Angriffs auf einen Sergeanten zu
fünf Jahren Gefängnis.

Holland.
Vor den Parlamentswahlen. Jn. den ſämtlichen 100 Wahl-

kreiſen ſind jetzt die Kandidaten für die Parlamentswahlen
offiziell ernannt worden. Mangels eines Gegners ſind in fünf
Kreiſen die Kandidaten ſchon jetzt ſo gut wie gewählt; es ſind
dies ſämtlich katholiſche Männer im ſchwarzen Süden des

ne SDer Eindringüng.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Hör 'mal, mein Lieber fuhr der Millionär fort. Jch
bin ja ganz damit einverſtanden, daß die Jeſuiten ein ſchäd-
liches und gefährliches Volk ſind, du weißt wohl, daß ſie mir
nicht an's Herz gewachſen ſind, und daß ich die traurige Lage
bedaure, in die ſie unſer Land verſetzt haben. Aber wozu Ge-
walt anwenden? Um mit ihnen aufzuräumen, bedarf es nur
freiheitlicher Zuſtände. Jn dieſen gehen ſie zugrunde wie
Keime in einem ihnen ungünſtigen Milieu. Sie bedrücken und
verfolgen, würde ſie vielleicht nur ſtärker machen und ihnen
beweiſen, daß man ſie fürchtet. Volle Freiheit, Fortſchritt und
Aufklärung, das ſind die Mittel, um ſie aus dem Wege zu
räumen und ſie auf ihren eigenen Herd zu beſchränken.

Jetzt iſt es an mir, zu lachen! rief der Arzt aus.
Und er lachte laut auf, indem er ſeinen Vetter mitleidig an-

ſah Es iſt geradezu Wahnſinn, es mit jenen Leuten
unter dem Schutze einer gemeinſchaftlichen Freiheit aufnehmen
zu wollen. Die Bedingungen des Kampfes ſind ungleich, denn
die jahrhundertelange Knechtung der Geiſter, die Unwiſſenheit
des Volkes, die Untertänigkeit der durch ſentimentale Ketten
an ſie gebundenen Frau ſind ebenſoviele Vorteile auf ſeiten
der Kirche. Dieſe hat auch noch die Reichen für ſich, die mit
Geld den Himmel erkaufen zu können wähnen. Solange ſolche
Zuſtände beſtehen, iſt es unnütz, von Freiheit und Fortſchritt
zu reden, denn die Vorteile der modernen Kultur kommen nur
den oberen Klaſſen zugute, und folglich nur der Kirche, die dieſe
Klaſſen in ihrer Hand haben. Vergebens ſchnappen die un-
teren Klaſſen wie hungernde Hunde danach. Beobachte doch
bloß das Benehmen der Jeſuiten, der eigenſten Vertreter des
heutigen Katholizismus, die alle ihre Bewegungen nach einem
wohldurchdachten Plan ausführten. Sobald Barcelona aufzu-
blühen begann und der Gewerbetätigkeit Europas nachahmte,
da richteten ſich auch die guten Patres dort ein. Als JFerez
durch ſeine Weine einen Weltruf erlangte, da kamen hier die
Jeſuiten herangezogen. Bilbao entdeckte ſeine Erzlager
gleich waren die Jünger Loyola's bei der Hand, um ihren An-
teil der Beute zu fordern. Auf der elenden Landkarte Spaniens
gibt es keine Spanne ergiebigen Boden, die nicht von ihnen
beſetzt iſt. Jm Binnenlande, auf der öden Hochebene Kaſtiliens,
da kennt man ſie kaum, da laſſen ſie die armen Weltgeiſtlichen,
die Nachzügler des Glaubensheeres ungehindert ſchalten und
walten. Die Jeſuiten ſind wie die Binſen, die in der Wüſte
die Anweſenheit des Waſſers verraten. Wo ſie auftreten, da
iſt kein Zweifel, da gibt's was zu holen.

Areſti entrüſtete ſich bei dem Gedanken an das traurige
Schickſal ſeines Landes, auf dem es wie ein Fluch laſtete, denn
entweder blieb es im Schlamme der Barbarei ſtecken, oder,
wenn es ſtellenweiſe unler dem Hauche des modernen Fort-
ſchritts aufblühte, ſo war es einzig und allein zu Nutz und
Frommen ſeiner Behe

Mit dem Katbholizismus dürfte keine Rückſicht geübt werden.
Wer ſich ihm gegenüber auf einen bloß defenſiven Standpunkt
ſtellte, war von vornherein beſiegt. Die ehrlich überzeugten
Katholiken waren gefährlich und zu fürchten wegen der Kraft,
die ihnen ihre Ueberzeugung verlieh. Gott hatte ſich eigens
die Mühe gegeben, ihnen die abſolute Wahrheit zu offenbaren,
und ſie fühlten den Drang in ſich, ſie den Menſchen aufzu-
zwingen, wenn nötig mit Gewalt und unter Vernichtung der
Widerſpenſtigen, die ſich dieſer Wohltat entziehen wollten. Jn
Frieden konnte man mit allen Jrrtümern leben, wenn ſie
Früchte der Vernunft waren, denn die Vernunft iſt jederzeit
bereit, ſich zu berichtigen, weil ſie ſich nicht für unfehlbar hält.
Wie aber konnte man ruhbig, in gegenſeitiger Achtung beſtehen
gegenüber Leuten, die alle ihre Gedanken für unumſtößliche
Eingebungen der Gottheit hielten? Jn ihnen war die Gewalt-
tätigkeit ein unwiderſtehlicher Drang; ſie mußten notwendiger-
weiſe in Wut entbrennen, wenn ſie ſahen, daß Gott, der durch
ihren Mund ſprach, mißachtet wurde. Solche Leute mußten
um jeden Preis unſchädlich gemacht werden. Man konnte Rück-
ſicht auf ihre Ueberzeugungen nehmen, aber ſie mußten unbe-
dingt wie gefährliche Jrrſinnige überwacht und in einem be-
ſtändigen Zuſtand der Schwäche erhalten werden, um bei ihnen
keine Gelüſte auffommen zu laſſen, ſich durch Gewalt Geltung
zu verſchaffen.

Jhnen die Freiheit zu geben, heißt ſoviel, wie die Käfige
eines Tiergartens öſfnen ſchloß der Doitor. Wer ſich aus
ſchlecht verſtandener Menſchlichkeit unterfangen würde, dies zu
tun, würde ſofort aufgefreſſen werden.

Was ſollen wir aber mit unſeren hiſtoriſchen Beſtien an-
fangen ſagte Sanchez Morueta etwa ſie auf einmal iot-
ſchlagen

Es wäre ſchließlich noch das beſte. Schädliches und Gefähr-
liches ſollte man immer ſofort beſeitigen. Wird die Beſtie nicht
totgeſchlagen, dann ſollte man ſie wenigſtens im Käfig ge-
fangen halten, ihr die Zähne ausbrechen, die Klauen ab-
ſchneiden. und wenn ſie einſt alt und ſchwach iſt, ja, dann mag
man ihr die Freiheit laſſen. Sollte ſie dann noch zu beißen
verſuchen, dann wird ein Fußtritt genügen, um ſie zum Gehor-
ſam zurückzurufen!

IV.
Das Arbeitszimmer der Jngenieure, die in den Hochöfen-

Werken Sanchez Moruetas beſchäftigt waren, befand ſich im
zweiten Stockwerk eines Gebäudes von moderner Konſtruktion,
deſſen Außenwände geſchwärzt waren durch den Rauch der
Schornſteine, die ſich zwiſchen ihm und dem Fluß erhoben.

Unten war die Buchhalterei untergebracht. Dieſer Teil des
Etabliſſements war der einzige, den die Arbeiter ohne Haß
und Zorn erblicken konnten. Jm Gegenteil, ſie blickten mit
einer gewiſſen Ehrfurcht hinauf zu den Fenſtern, hinter denen
ſtille, fleißige Arbeit ſich abwickelte.

Jene Herren, die den ganzen Tag durch über Zeichentiſche
gebeugt waren, und Linien zogen oder Ziffern aneinander
reihten, wurden vom Arbeitervolk wie höhere Weſen angeſehen.
Jhnen konnte man nicht den Vorwurf machen, daß ſie im
Nichtstun dahin lebten.

Zu gewiſſen Stunden am Tage kamen ſie hinunter in die

Werkſtätte, um den Werkmeiſtern Weiſungen zu geben, und
gingen dann wieder hinauf zu ihrer geheimnisvollen Kopf-
arbeit, ohne daß je ein Wort des Scheltens und Haderns
ihrem Munde entfuhr. Der Bureauchef war Fernando
Sanabre, ein junger Mann von erſtaunlichem Gedächtnis, denn
er kannte alle Arbeiter bei ihrem Namen. Wenn ſie Don
Fernando in der Werktſtätte ſahen, ſo kam die Arbeit ihnen
weniger beſchwerlich vor und ſie beſtrebten ſich, ſchneller zu
arbeiten, als ob der Jngenieur den Ertrag ihrer Mühen zu er-
halten hätte. Der junge Mann übte auf die Maſſen jene
Sympathie und Anziehungskraft aus, wie ſie oft bei großen
Feldherren oder Neuerern und Bekehrern vorhanden ſind. Er
war zum Menſchenhirten geboren, er flößte Vertrauen und
Glauben ein. Die, welche irgend eine Klage vorzubringen
hatten, kamen zu ihm, ſelbſt wenn ſie wußten, daß ſie von der
Verwaltung abgewieſen werden würden, und nachdem ſie ſeine
Ratſchläge gehört, gingen ſie beruhigter von dannen, als ſei
ein Teil ihrer Forderungen bewilligt worden. Seine Leut-
ſeligkeit, ſeine milde Sprache, ſein ungezwungenes Lächeln,
Abglanz eines geraden, aufrichtigen Charakters, feſſelten die
Leute, die an die barſche Stimme der Werkführer und die hoch-
mütigen Befehle der Verwaltungsbeamten gewöhnt waren.

Er lebte wie ein Arbeiter in einem Häuschen des Deſierto
(Arbeiterviertel bei Bilbao). Er war Koſtgänger bei einer
alten Frau, deren Mann während der Arbeit am Hochofen ge-
tötet worden war. Ohne ihn wäre die Aermſte verhungert.

Einen großen Teil ſeines Gehalts ſchickte er ſeiner Mutter
und ſeinen Schweſtern, die in einer Stadt der Provinz Valen-
cia, aus der er gebürtig war, wohnten. Die Mutter hatte es
verſucht, bei ihrem Sohne zu leben, aber das Klima von Bilbao
bekam ihr nicht. Viele Arbeiter erinnerten ſich einer Greiſin
mit ſchneeweißem, glattgekämmtem Haar, von altertümlich
vornehmem Ausſehen, die, wenn das Wetter es erlaubte, den
Fluß entlang ſpazieren ging, auf ihre beiden Töchter geſtützt,
indem ſie über die häufigen Regen dieſer Gegend, ſowie auch
über den Staub und den Ruß, mit denen die Luft geſchwängert
war, klagte und mit Sehnſucht an die Sonne der Oſtland-
ſchaften dachte, an die immer grünen Gefilde und an die
Orangenhaine, durch die ein feuriger Windhauch ſtreicht.

Wenn die Arbeiter von Don Fernando ſprachen, ſo hoben ſie
ſtets das ihnen von ihm bezeugte Jntereſſe hervor. Der
junge Herr war einer von den ihrigen. Ohne jedes Zaudern
griff er in ſeine Taſche, um irgend einem in der Not befind-
lichen Arbeiter zu helfen. Jhr Lob kleidete ſich immer in die-
ſelbe Formel: „Er kann nichts für ſich behalten.“ Außerdem
liebten ſie ihn auch deswegen, weil er ſtets mit den Herren der
Verwaltung im Streite lag, um die Jntereſſen der Arbeiter zu
verteidigen. Jn den Bureaus waren viele Freunde Goicoechea's
angeſtellt, der ſeine Bekanntſchaft mit dem Prinzipal aus-
nutzte, um ſeine Leute unterzubringen. Es waren Genoſſen
von ihm aus den Brüderſchaften von Bilbao, gottesfürchtige
Herren, die ſich mehr um die Gedanken der Arbeiter beküm-
merten als um ihre eigene Arbeit, und die die Werkſtätten aus-
ſpionierten, um die Arbeiter zu überwachen, die ſie nach
ihren religiöſen Anſchaungen klaſſifizierten.

(Gortſetzung folgt.



es. Unſere Partei ſtellt in 92 Wahlkreiſen Kandidaten
Jn zwei weiteren Wahlkreiſen hatte die Partei ebenfalls

Kändidaturen geplant; es gelang aber nicht, die hierzu be
zuätigten 40 Wählerunterſchriften zu erlangen. Es ſind dies
zwei katholiſche Kreiſe, in denen die Wähler unter der zwei-
fachen Fuchtel des Kapitalismus und des Klerns ſeufzen. Die
Partei der ausgeſchiedenen Links-Marxiſten hat in 13 Kreiſen
Handidaten aufgeſtellt. Jn dieſen Kreiſen werden ſich alſo zwei
ſozialdemokratiſche Kandidaten gegenſeitig bekämpfen. Jn
26 Kreiſen ſtehen ſich zwei oder mehr klerikale Kandidaten
gegenüber. Es kann dies als Zeichen des Verdruſſes ange-
ſehen werden, die ſich die klerikale Regierung durch ihre Wirt-
ſchaft im eigenen Lager erzeugt hat. Am 16. Juni wird der
erſte Wahlgang vorgenommen werden.

England.
Der bewaffnete Aufſtand in Ulſter. Aus London wird uns

geſchrieben: Jn Belfa ſt iſt eine Ladung von 500 italie-
niſchen Flinten, die als „elektriſches Anlagematerial“
bezeichnet waren, beſchlagnahmt worden. Es wird nicht ge-
leugnet, daß dieſe Waffen von den unioniſtiſchen
Führern von Ulſter beſtellt waren, um den bewaffneten
Aufſtand gegen das iriſche Homerule-Parlament, das gemäß
der Homerulebill errichtet werden ſoll, durchzuführen. Die
Orangeleute ſchreien es ſelber in die Welt hinaus, daß ſchon
ſeit Monaten allerlei Waffen ununterbrochen nach Ulſter ge-
bracht werden, mit denen die orangiſtiſchen Huligane bewaffnet
werden ſollen, und in deren Gebrauch ſie ſchon ſeit Monaten
bei hellichtem Tage eingedrillt werden. Das alles geſchieht
ganz offen unter der Anführung des Abgeordneten und Ge-
heimrats Sir Edward Carſon, der in zahlloſen öffentlichen
Verſammlungen die Ulſterleute zur Rebellion aufruft, und dies
alles wird von der geſamten engliſchen konſervativen Preſſe
und von allen engliſchen konſervativen Führern, einſchließlich
Herrn Bonar Law, ausdrücklich gutgeheißen! Und die liberale
Regierung, gegen deren Geſetze ſich dieſe Rebellion richtet und
die gegen hyſteriſche Suffragettes ſo tapfer vorzugehen verſteht,
rührt keinen Finger!

Kein Zweifel, daß in dieſer Rebellion der „loyaliſtiſchen“
Führer von Ulſter ſehr viel Bluff iſt. Aber hätten ſich ändere
Leute nur den hundertſten Teil deſſen erlaubt, was die Carſons
treiben, dann hätte es Hochverratsprozeſſe geregnet. Hat die
liberale Regierung nicht den Mut, mit den Ulſterleuten den
Kampf aufzunehmen? Oder ſollte gar der Umſtand etwas mit
ihrer Untätigkeit zu tun haben, daß Sir Edward Carſon als
Verteidiger von Miniſtern und ihrer Verwandten in der
Marconi- Affäre fungiert?

Die bulgariſche Miniſterkriſe.
Seit über eine Woche trägt ſich das Kabinett Geſchow ernſt-

haft mit Rücktrittsgedanken, und der Rücktritt wurde bereits
einmal als erfolgt gemeldet, dann aber widerrufen. Das

ſchon am 30. Mai unmittelbar nach der Unterzeichnung des
Friedensvertrages, welcher den Abſchluß der Hauptaufgabe
des Balkanbundes bezeichne, in der Annahme, daß der Tag
der Liquidation gekommen ſei, dem Könige die Demiſſion
des Kabinetts überreicht habe. Der König habe be-
reits alle Führer der Oppoſition zu ſich berufen und werde
demnächſt Dr. Danew empfangen, worauf dann die Kriſe gelöſt
werde.

Um aus der verworrenen und unklaren Lage herauszu-
kommen, ſieht man keine andere Möglichkeit, als den Rücktritt
des Miniſteriums Geſchow, denn damit hängt eng zuſammen
die Stellung Bulgariens zu Serbien. Die bulgariſche Natio-
nalpartei und mit ihr Geſchow weiſen die ſerbiſchen Forde-
rungen wegen Mazedoniens als unberechtigt zurück und wür-
den es wahrſcheinlich eher zu einem Kriege kommen laſſen, als
nachgeben. Jndeſſen iſt der Einfluß der Gegenpartei, die be-
rechtigte Bedenken gegen einen neuen Krieg vorzubringen hat

und zu einer Verſtändigung mit Serbien rät, auch nicht gering.
So bedeutet die Löſung der Miniſterkriſe bis zu einem gewiſſen
Grade zugleich die Löſung des bulgariſch-ſerbi-
ſchen Konflikts.

Der bulgariſche Miniſterpräſident erklärte in der letzten
Sitzung des Miniſterrats, daß Dr. Danew und Theodorow die

Abſicht Geſchows bezüglich ſeines Rücktritts durchaus teilten.
Die Demiſſion des Kabinetts wird alſo vorausſichtlich bald

offiziell bekanntgegeben werden. Als Grund des Rücktritts
wird angegeben, daß ſich das Kabinett einerſeits nicht den Be

dingungen, die Rußland bei Uebernahme der Schiedsrichterrolle
ſtellt, unterwerfen kann, andererſeits aber nicht die Verant-
wortung dafür übernehmen will, der ruſſiſchen Regierung ent-
gegenzutreten. Da ein Ausweg aus der ſchwierigen Situation
nicht zu finden war, ſchlug das Kabinett Geſchow ſeine

Demiſſion vor.

Sofia, 6. Juni. Die Blätter ſtellen feſt, daß der Verſuch
einer Rekonſtruktion des Kabinetts auf ernſte Schwierigkeiten
ſtößt. Von nationaliſtiſcher Seite wird behauptet, daß die
großen Schwierigkeiten durch den ruſſiſchen Geſandten
hervorgerufen würden. Er ſtelle Bedingungen und erteile
Ratſchläge, als ob Bulgarien eine ruſſiſche Pro-
vin z wäre. Die Blätter verlangen kategoriſch eine radikale
Aenderung dieſes Syſtems.

Schiedsgericht oder Krieg?

London 6. Juni. Der Korreſpondent der Daily Mail
meldet aus Sofia: Hier herrſcht gegenwärtig die Frage vor:
Wird Bulgarien der Tripleentente oder den Drei-
bundmächten folgen. Ferdinand hat die Partei Ge-
ſchotos genommen und deshalb ſteht Bulgarien am Scheide-
wege. Man nimmt an, daß Danew, der Chef der bul-
gariſchen Friedensdelegation, das neue Kabinett bilden wird.
Aber es bleibt die Frage, ob es ſich für ein Schiedsgericht oder
den Krieg entſcheiden wird.

Konſtantinopel wird Freihafen?
Konſtantinopel, 6. Juni. Meldung des Wiener K. K.

Telegr.-Korr.-Bureaus.) Hieſige Handelskreiſe erwägen den
Plan Konſtantinopel zu einem Freihaſen zu machen. Die Er-
gebniſſe der zur Klärung dieſer Frage vorgenommenen Studien
werden der Regierung binnen kurzem unterbreitet werden.

Eine Erklärung der ſerbiſchen Sozialdemokratie.
Vor kurzem hielt der ſerbiſche Miniſterpräſident Paſchitſch

in der Skupſchting eine Aufſehen erregende Rede, die ihre
Spitze gegen Bulgarien richtete. Unſere ſerbiſchen Genoſſen
veröffentlichten als Antwort darauf folgende Erklärung:

„Die ſozialdemokratiſche Partei verlangt auch diesmal ener-
giſch wie bisher, die ſofortige Friedensſchließung und die De-
mobiliſierung der geſamten Truppen, damit dieſe zur Arbeit
und Kultur zurückkehren können.

Die ſozialdemokratiſche Partei Serbiens tritt entſchieden
gegen alle Streitigkeiten, Konflikte und Feindſeligkeiten auf,
die durch die Verhetzung der Balkanvölker untereinander zu
einer Kataſtrophe führen würden. Sie erklärt ſich für die volle
nationale Freiheit und Selbſtändigkeit aller Nationen und
proteſtiert gegen jeden Verſuch, die einigen Nationen in ihrer
Selbſtändigkeit zu erwürgen und ihnen ein fremdes Regime
aufzwingen zu wollen.

Sie ſtellt zugleich feſt, daß die Balkanhalbinſel eine
Miſchung von Nationen darſtellt, und daß durch eine terri-
toriale Teilung in mehrere Staaten die nationale Einigung
nicht durchgeführt werden kann; im Gegenteil würde jeder
dieſer Staaten einen bedeutenden Teil der fremden Nation
national unterjochen. Die ſozialdemokratiſche Partei Serbiens
tritt daher entſchieden gegen jede Politik auf, die eine Teilung
des Balkans im Auge hat. Sie vertritt mit Energie eine Eini-
gung der geſamten Balkanvölker und iſt der Ueberzeugung,
daß nur dadurch, daß eine Balkanföderation geſchaffen wird,
jede Nation zu ihrer nationalen Konſtituierung, zum wirt-
ſchaftlichen und kulturellen Fortſchritt gelangen wird. Gleich-
zeitig erblickt ſie darin das einzige mächtige Mittel zur Ab-
wehr der imperialiſtiſchen und kolonialen“ Eroberungs-
gelüſte der europäiſchen Großmächte.

Die ſozialdemokratiſche Partei Serbiens verabſcheut einen
brudermörderiſchen Krieg zwiſchen Serben und Bulgaren, zu-
mal beide Nationen zwei verwandte Dialekte einer Sprache
ſprechen, ihre ganzen Gewohnheiten und Neigungen zum Frie-
den und Zuſammenarbeiten identiſch, ihre Kultur gleich, ihre
Wirtſchaft ähnlich und ihre Jntereſſen dieſelben ſind. Die ſo-
zial demokratiſchen Parteien Serbiens und Bulgariens erheben
energiſch ihre Stimme gegen jede Hetze der herrſchenden Klaſſen,

die nur zu Wafſenkonflikten und Ausrottung der Völker führt.
Gegenüber der halsbrecheriſchen und für die Balkanvölker

gefährlichen Beſtrebungen der Dynaſtien, der kapiialiſtiſchen
Cliquen, der Soldateska und ſtreberhaften Bureaufkratie, ver-
langt die ſozialdemokratiſche Partei Serbiens, gemeinſam mit
den ſozialdemokratiſchen Parteien Bulgariens, Rumäniens,
der Türkei, Griechenlands, Bosnien und Herzegowinas, Kroa-
tiens und Slawoniens ſowie der ſozialdemokratiſchen und fort
ſchrittlichen Volksmaſſen Montenegros und
Einigung aller Balkanländer zur vollen
kulturellen Entwicklung aller Balkanvölker.

Die ſozialdemokratiſchen Parteien erklären ſich für die
Politik des Friedens und der Liebe unter den Völkern. Sie

Albaniens, die
ökonomiſchen und

klagen die Regierungen im voraus an, wenn ihre Politik u
Streitigkeiten und Krieg zwiſchen den Völkern führt.

Solidariſch mit den ſozialdemokratiſchen Parteien aller
Balkanſtagaien, ſendet die ſozialdemokratiſche Partei Serbiens
von dieſer Stelle von der Tribüne der Volksvertretung
EcarodnaSkupſchtina) ihre brüderlichen Grüße ſowie den
Ausdruck ihres Friedenswillens an die proletariſchen Vollks-
maſſen Buigariens und aller anderen Balkanländer und ruft
ihnen gemeinſam mit dem Proletariat Serbiens und des
ganzen Valkans zu:

Krieg dem Kriege!
Frieden zwiſchen den Völkern!

Einigung der Balkanvölker in der Föderation der Balkan
republiken

Aus der Partei.
Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe.

Die Zahl der Preßprozeſſe gegen ſozialdemokratiſche
Zeitungen im Monat Mai belief ſich auf zwölf. Es wurde er-
kannt auf zwei Monate, ſechs Wochen Gefängnis und zirka
1200 Mk. Geldſtrafe. Einmal erfolgte die Freiſprechung des
Angeklagten. Jm Mai 1912 wurden 14 Prozeſſe mit vier
Wochen Gefängnis und 1800 Mk. Geldſtrafe gezählt, wobei vier
Freiſprechungen waren. Seltene Fälle.

Soziales.
Unentgeltliche Geburtshilfe.

Pommern wird im allgemeinen immer für eine recht rück-
ſtändige Provinz angeſehen Jn Ausnahmefällen weiſt ſie aber
auch manchen Fortſchritt auf. So z. B. wurde in der letzten
Staditverordnetenverſammlung in Stolp eine Neuregelung
der Geburtkshilfe vorgenommen. Um der ärmeren Bevölkerung
die Geburtshilfe unentgeltlich zu leiſten, hat die Stadt mit
ſämtlichen Hebammen einen Vertrag geſchloſſen, wonach ſich
die Hebammen verpflichten, ihre Hilfe bei der ärmeren Be
völkerung nach den Mindeſtſätzen der Gebührenordnung zu be-
rechnen. Die Koſten, die 10,50 Mk. betragen, werden dann von
der Stadt bezahlt. Etwaige durch den Arzt angeordnete Tätig-
keit wird beſonders vergütet. Außerdem wurde die freie Wahl
eingeführt. Eine beſondere Entſchädigung dürfen die
Hebammen von den Wöchnerinnen oder deren Angehörigen
nicht verlangen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottlieb Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich Alfred Jähnig. Sämtlich in Halle.
Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.
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Grösste deutsche Cigereftenfebrik

Bade-Mäntel es. 5* 450 3*
Bade-Mäntel vunt 10* 690 975
Bade- Teppiche 4* 3 30
Bade-Mützen 50 36 25 15 re

Bade-Mützen elegante Ausführung o 38 1 75 Pf.

Bade-Hosen 46 85 25 15

Bade-Handtücher weie 78 60 55 45 r
Bade-Handtücher weiss, prima 4 90 P

mit Reform- m o ge gisSteppdecken uter, u gern

Steppdecken Pier, gute Fülre, 10 80 6
Steppdecken a Wenn 97 87 69
Steppdecken r Wohnung 189 16* 13 147

2 m e l Sike n

Geschàäftshaus J E Wm l

für e
Bade-Handtücher van 65 48 35

Bade-Iaken er Kinder re 0
Bad6-LakGN ar Damen a. Herren 485 900

Bad Ia unt. 400 900
Bade- Anzüge mee Kaum ma g10 135 100 o

Bade- Anzüge r Damen, Trixot 30 279

Bade- Anzüge r Herren, Trixot 2 2*

DichReform- Matratzen ine 1275 ne d
Reform-Steppdecken am Beriehen 6
Kinder-Steppdecken fter Meterm. „60 350

Kinderwagen Steppdecken 2*

t r t t

Halle a. d. Saale,
Marktplatz 2 u. 3.
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Frühlings Vergnügen
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Walhalla!
T m i am1499 V Elite- Abend.
Sonntag z. ad Eröffnungs- Programm.

Der Ab Montag wieder alles neu! a
Vorzugskarten in allen besseren Zigarren- u. Frisiergesehüäften.

oihspark
Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim!

Das schönste u. grösste Garten- u. Saal -Etablisse-
ment am Orte bietet angenehmen Familien-Aufenthalt.

Heute, Sonnabend
des Steinsetzer Ver-

bandes.

Sonntag vormittags T Uhr:
a JProis-ADssohiesson

von Schinken und Wurst.
Von nachmittags an: So m merfest

Verbandes.

Sonntag, nachmittags und abends
in unserem herr ichen Garten

6 rei teGrosse Fre Konzerte
der gesamten Kapelle des Herrn Engelmann.

e

Gutgepflegte re Pworg- und Kulmbacher Biere
sowie alle übrigen Getrüänke stets frisch.ff. Lichtenhainer. Anernannt vorzügliche, gute Küche.

Reichhaltige Speisenkarte.

Dienstag, 10. Juni, abends 8 Uhr:

Grosses redes Gesangverein Gutenberg und Buc hdruecker r
Orchester- Vereins.

Um gütige Unterstützung ersucht

e Diede

d. Transportarbeit.-

1107

Der Schatten des Linderen. ehraſter
Großes Senſations- Drama.

Die n (Amerik.)J. Theodor Körner. Drei Abte.

1491 Freiheitskämpfer und Dichter.

iachmittags:

o n
PASSAGB THEATER

Halle (Saale) Liohtspielhaus
Ab Sonnabend den 7. Juni 1913:

Voliständig neues Programm.
Hauptattraktionen

Die beiden grossartigen dramatischen Schlager:BDER FHRonFOlGER.
Aus dem Leben eines Fürstensohnes

J IHTRIGVEN-SPIEL, o
Aus dem Leben eines Schriftstellers.

Sowie das weitere herve rende Schlager Programm.Beginn der Vormnrengen: Sonn- und Vesttags um
3 Uhr, wochentags um 5 Uhr.

mittag statt.
Jugend Vorstellung findet nur am Sonntag nach-

1506 Die Direktion 9EEIIIIILLLIEILIIXIIIIIII

Leipeigerstr. 88

er

90

Gvanlerein pasendorferlledertatel n
Sonntag, d. 8. Juni, nachm. 3 Uhr, im Deutſchen Hof zu Paſſendorf:

Grosses Sommerfest
verbunden mit D. Preisſchießen, v h r yerloſung,Künſtler- Konzert (Ritter-Piano) und GeſangsvorträgeHierzu ladet die Brudervereine und Freunde des Fereins ein
*791 Der Vorſtand.

Empfehle mein neurenoviertes Lokal mit herr r Garten.
Speiſen und Getränke vorzüglich.

Ammenclorf.
Dienstag, den 10. Juni 1913, abends 8 Uhr im

„Burgschlösschen“ in Burg i. AGr. Garten- Konzert
r801 auggeführt von der Engelmann schen HKonrert- Kapelle.

Es ladet freundlichſt ein Das Sportsvereinskartell.

Geldersparnis. I Dre

Leipzigerntrasse 10. Mitgl.

Volksbadewanne k. 11“
Weltbadewanne Mk. 18

Raumersparnis.
Sitzbadewannen, Kinderbadewannen, fussbadewannen.

Burghardt Becher,
des Rab.

1507

8p. Verei o.
Vaſch' und Plätt Anſtalt Böttoher Waren
nur zum Jnventar Wert zu ver P. Horlebeek, Kleine Ulri
kaufen. Off. u. V. H. 294 an die
Expedition d. Bl. z zebe h

Strohhülte
für Herren und Knaben

in allen Formen und Preislagen.

Enorm große fluswahl.

Herren Sirohhüte von di an
Knoben- Strohhute vent en

Bunte 3* Wasch- 27
Oberhemden m. Westen

Herren- 4 Knaben- ſ
Sporfhemden t. Sporfhemden

Westenqürtel Sportqürtel
95 Pf. 50 Pf.

Weiche Kragen

40 Pf. 1505
Macco-hlemden, Netfzjacken,

Unterhosen,
farbiqe Gornitfuren, Krowotten,

Hosenträqer, Stföcke.

J. Weiss,
Leipzigerstraße 105/106, Ecke Markt.

c

Ansicohts-Postkarften
empfehlt Die Volks Bueohhandlung-

Berichtigung
Jm geſtrigen Jnſerat H. ELHAM muß es heißen:
großer Poſten Klnder-Swegter 7 5 Pfg., (nicht 28 Pfg.)

war Ellzpuntoffeln (gicht lederwantofteln) 28

c

53
S

S

c

82

45
o

C

C

O

O
a

e

E-

Gratis
1 Browoilber-Vergröverung

30 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

1375 von 4 Mark an bestellt.
Glanzhbilder: Mattbilder:12 Visites 1*9 12 Visites 400

12 Gabinets 12 Gabineis 300
Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
zu sehr billigen Preisen.be Sonntagen Von 8- 2 Vkr,edftwet auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie tär grösste Haltharkeit.Photographisches Atelier.

Eigene Vergrösserungs-Anstalt.

Samson Co.
G. m. b. H.

Pocttawe 910, Halle a. u
t Kaiser-Denkmal.

Größtes billigstes AteligrampPlatze,

e Jopol joq n

r

4 7 v 4 n

Täglich abends 8* bei volkstümlichen Preiſen, dagewaltigste Filmdrama aller Zoiten:

Quo vadis
6 Akte, aus der Zeit der

Christenverfolgungen unter Kaiser Nero.

Sonntag d. 8. Juni,nachm. Nkabde. sühn große Vorstellungen. S
n: 0 vndKinder 16 Jahren v keinen RonnDerSonntag a Wireerr Grosses Garten -Frel- Konzert.

Um den Andrang an der Theaterkaffe zu hermeiden, wird gebeten,
den Vorverkauf im Theaterbureaun in Anſpruch zu nehmen. Der
ſelbe iſt von 9 Uhr vorm. ab ununterbrochen geöffnet. Teleph. 183.

Sonntag s. Juni,finden Vorſtellungen von
Leo v. Singers

Liliput-Zirkus
ſtatt um: 1498

h Uhr vormittags,Uhr nachmittags, j wM get. JL, Turwverein Nah20 Zwerge
(Männlein r Weiblein) Jmit Zwerg Elefant, Zwerg- 0Wagen.
Zwerge a Hangen Sonntag den 8. Juni:Virtubs, owns, rahtſeil-Künſtler Akrobaten, Ring- f i ſp 4 ch nkämpfer, Dompteure un III lenab l Il an

Senſation vieler Weltſtädte. hrungen. derGintritig preiſe nicht erhöht: Treffpunkt nachm. I Uhr in
(Erw. 50 Pf., Kinder 30 Pf.) Konſum-Bäckerei. *798

ibüne 10 4.
Am Montag, d. 9., Dienstag,den 10. und Mittwoch, den jnckur

um 5 Ubr nachmittags.
Sonntag, den S. Juni er. Racſkalmitte! gegen

nachmittags 3 Uhr: WVanzgzen
ausgeführt von der

IHalbesehen Bergkapelle s Flaſche 50 Pf. u. 1 M.
(Kapellmeiſter Kallenberxg). allein eeht bei 1510

Konzertvon ehe e Drcheger nur Ranunij
Kapellmeiſter Hoinrioh e r r S

Möhelfahrik, är. Märkerstrase J.
Altrenommiertes Fabrikgeschäft für solid

gearbeitete Wohnungs-Einriehtungen.

von 250 bis 3000 Mark und höher.
Besichtigung der Musterläger ohne jeden Kaufzwang.

Vachmännische Bedienung. Transport frei.

Viele unverlangte Anerkennungen. 1494
Bitten um Besichtigung unserer 4 Schaufensterauslagen.

10000 neue rote Betten Schon verkauft!e
lbett u. 3 er mit 20 Pfd. neuen z t, nur 30Dasſelbe Gebet mit Punen Den ett nur aft eDaunenbett nur 40 Zweiſchläfig jedes ver 5 mehr.

Viele Dankſchreiben. Beſtellungen werden am Eingangstagehinte Ritter C Co., Betten-Fabrik, Jena 35, Unterm ar

e mSämtliche Parteischriften van

e a e 66). Arbeiters SchneiderFoi aiang, S J; S i e u chriftGegen (assa Stürmer-Räder von Mk. 44. Füers Pagel T hüringer

Pferdchen und

Kunſtreiter. 1498 mit Tänzheng und turneriſchen

Sluhlpiag e zur Vorſtellung 202

t e nen11. Jan ſind Vorste nungen

Konzert e a. deren Bruft

Abends 7 Uhr: Max Rädler,

Der Verlangen SiceKatalog gratis und franKko. a

1 a ſchläfig, von echt rot. dicht. Daunenköper, je Jbfrh ehe r

Verpackung frei. a ntier Umtauſ ſch. etten u. MöbeiKatalog

*86 Geſtorben: Polizei-Wachtmſtr-men e Hübner S, g M. (Bernbardy
u

Ubehörteile spottbilüg. lafaſeg gam. ſtraße 26 beiter be T.,
S 7 e Co. wer ß nut ühlberg J rbeiters

D. Serg er Fpetzau lfrieda sh.
2 ler, eLumpen, Knochen, Papier, siſen, Wwe. Ling dern et

cent erAbert bode jun Große Fie (Bernhardyſtraße 21).
Alaus r. 23. HolleRord S wen 32)

S.,

J auſen und Sehwidga achäusStandesamtliche Nachrichten. e e alte t
erpo ten reivogel unHalle-Süd (Steinuweg 2), 6. Juni. Anne brer Sagen in

Aufgeboten: Sattler Jäckel u. St runnenſtEmilie Henze (Bebiß und Luiſen belgües ung e det ger
ſtraße 8). Brauer Koch u. Marie u aul u R (Talamtſtr. 6

S i und zonſtrat e 3rondorferſtraße eiſcherV Zeiſing u. Karoline cke c ä S
Roitzſch und Jakobſtraße 64) riftſtraße 9).be ler Kſiazek u. Klara Vogel Geſto rben: ken ünther S.,

(Ludwigſtraßze 23). Steinbruchs Stunden (Triftſtraße 9). Vite.
arbeiter Schumann und L. J. Frei-

e e e an deuna r Knauſt und El eben, 34 Jahre.
alle u. Leimbach). Oberkeüner

Selgelsdor un n Fued Lieder rengelsdor n ollenbee re eT. rc. 28). Gruben-arbeiter Lichtenberg S. (Klinik). Kinder treuſorg. utter
Schleſfer Rapſilber S. (Schüßen- Elfriecle Bergergeb. Rechle,
ſtraße 10). Tiſchler Händler S. ſm Alter von 20 Jahren.d eh kir Maurer Dies zeigt, mit ded Vlue um

üttich S vh Vagenmet ſier en 2. Güet Teilnabme, tigſhetütt an
adtbae e er nebſt Kindern,hn Die e Beenfg gung findet Sonn

ner K S. Meckelſtr. 16). tag vormittag 11 Uhr von dero boten ping S. (Liebenauervo Damenſchneider Mar- 327 Tit, des Nordfriedho 463

jeiniak S. Bölbergaſſe 2).



1. Beilage zum Volksblatt.
Falle Seele

le (Saale), Sonntag den 8. Juni 1913 Ja Jahrg.

wuunn

rale Unfruchtbar Aber was ſaAbg. Dr. Q keit. daß di gen die deutſchen ArbeiterDr. Quarck ſchreibt i eſelbe kompakte bürgerli und Angeſtellten dazu, ſ FabrikgebäSeitdem di ſchreibt in der Fr. V.: Rechten bis zur Fortſ ürgerliche Mehrheit von wer äußerſt 4 Fabrikgebäude, um feſtzuſtellm die Sozialde o lichen i chrittlichen Volkspartei en freien Seite hi tzuſtellen, ob der Mörder nigrößte und damit eine usſhin im Deutſchen Reichstage die er de zur Vereinheithong nnd 73 jeden weſent den Lnliege 7 entfliehen könne Inzwiſchen T n ein
wiederholt ſich i aggebende Partei ng deutſcher Staats jung und Erleichterung der mliegenden kleinen Ort n hatte man aus9 v häufi ine t worden iſt, Soziald taatsangehörigkei in r gegenüber der en Polizei herbeiAlle bür mmer häufiger eine int ge zia emokratie h tte ſi t gkeit verhinderte D er aufgebracht gerufen, die abegerlichen P i ereſſante Erſcheinun entw atte ſich bei der zweiten L ie Als nun das z en Menge nichts ausricht rden Konſervati arteien vom Freiſi rung. ntwurxfes darauf beſchrä zweiten Leſung des Geſetz s nun das Gerücht auftaucht hts ausrichten konnte

ativen ſchli n vom Freiſinn bis zu liche u ſtans ränkt, zu verla des Geſetz riet die M e, der Mörder ſei entfbloß gegen u chließen ſich in gewi s nd ſchikanöſe Ve rlangen, daß das umſtänd 3 enge in große Er ſei entflohen, gens zuſamm gewiſſen Fällen nicht nahme Südd erfahren der förmlichen behördli drückte das Tor ei regung, ſie drängte Kahrtmen, ſondern auch en, um uns niederzuſti Die üddeutſcher in Preußen und ehördlichen Auf Verbandslei ein und zerſchlug auch eini gte zur Fabrik,
den Herren die G um uns niederzuſchwei s i m ie Begründung eines W i Un umgekehrt beſeitigt werde ndsleiter hatte inzwiſch einige Scheiben. Der

m ründe ausg hweigen. Wenn Unterſtü ohnſitzes bezw. die E den und ſich d i en Eingang zum Kund Anträge ſtellen vi ehen, ſo laſſen ſie uns allei itzungswohnſitzes in ein zw. die Erwerbung des komm avon überzeugt, daß der V Kontor gefun-
ſich, weil ſie di en die Mühe des Widerl in reden einfach jeden Deutſchen em weiteren Bundesſtaat ſollte en war. Es gelang ihm d r Verbrecher nihht ent-

eſer Verſuch v egens ſchenken ſie ſtaates zum Angehörigen des e J zu beruhigen. D m denn auch, die Maſſemehr bloßſtellen kö vor der Oeffentlichkeit nu ites machen, in den ihn ſein Leb de anderen Bundes tiner Poli Da erſchien plötzlich in gr aſſen wieder
veſchränken ſich i nnte. Die geeinigten bürgerli r noch geführt hat. Unſer F ebensſchickſal und ſeine Arbeit olizei. Ohne langes z großen Trupps die Stet-

infolge ein S gerlichen Parteien gründete di er rankfurter Reichstags habende die M ögern kommandierteden Verabredun einer ausdrücklichen oder ſtillſchwei ründete dieſen Teil u agsabgeordneter be los gi annſchaften zum Drei rte der Wacht-
weigen ſ die eine A unſerer Anträge, ſowie ei be los gingen die B Dreinhaue RügſtAblehnung an auf eine ebenſo geiſt wie mü e Aufforderung ſowie eine Reſolution eamten gegen d n. Rückſichts-

erer Vorſchlä müheloſe Art der ſchen Reichsindi g zur Herſtellung des einheitli mitblanker W en die wehrloſe Menſchwiſſermaßen mit d ſchläge. Sie machen die G ichsindigenats durch ei einheitlichen deut- d affe hieben ſi ſchenmege vor,em Körperteil eſetze ge die Rede, die in d ein ſpäteres Geſ I den ein. Verſchi ſie auf die Flieo ſprechlichen“ an eil, den man als d die in der Beila i etz enthielt, durch w iedene Perſon z Fliehen-mit unſeren Reden flegt. Sie ſitzen und warten, bis wi ben iſt. Alle dieſe V äge I ausführlich wieder S chwer, teils lei nd Kinder
bis wir tatſächl orſchläge liegen chutzleuten w eicht verletzt. VonAugenblick fertig ſind. Dann erheben ſie ſi v ächlichen Entwicklu in der Linie unſer S urden auch verſchi t. Von dengegen uns, beſeiti eben ſie ſich einen Jahrhund ung von 1848 auf 1870- er chußverletzun erſchiedene Schüſſewährend unſeres Kan igen unſere Anträge und ahrhundert zum deutſchen Einhei 71 und das 20 mü gen konnten jedoch nicht abgegeben.

ere mpfes gegen wei nd laſſen ſich ſtändlichkeite inheitsſtaat. Di hſam gelang es, di feſtgeſtellt werden. N0 auf ihren Sitzteil zurü s eitere Paragraph i iten und Erſchwer Die heutigen Um Kr die aufgeregte M rden. Zurzurückfallen. Si phen wieder nahmen bü ſchwerungen ſind mit de i awall dauerte bis enge zu beruhi Dzu Geſetzesmachern mi „Sie werden ſo gewiſſerm n bürgerlicher Klaſſenpolitik r Zeit zu Maß Das 10 Uhr abends gen. Der
Stnapagen aus mit dem Rückenende; es iſſermaßen am meiſten beweglichen Bevö geworden, die ſich gegen die i as Wolffſche Telegraphenbuhalten und i 1de; hat die einzigen politiſche Gleichſt evölkerungsteile ri ie iſt, die ga enbureau ſucht, wiWenn man ber ihre Gehirne und tiſche Gleichſtellun richtet und ihnen d ikk nze Schuld an d wie das erklärlich

t enkt, welche U und Zungen feiern Schicht g mit den wohlhab ie Stettin auf d n den Krawallen in Fdemokratie, als ſie noc e Unfruchtbarkeit einſt en verſagt. Keine B z enden angeſeſſenen f die Arbeiter und ins Frauendorf bei
im R ie noch klein und nſt der Sozial und kein Hinwei Beſchwörungsformel, kei enden zu ſchieb ter und insbeſondere die Streinern im Falle ſtärke ſchwach war, von ih inweis auf die Fol kein Argument ſor jieben. Die Volksmaſſe wi e Strei-u rer Vertretung i ihren Geg- mus bewegen, ſich die Folgen konnte aber den Li i ſonen angegevben, ei ksmaſſe wird auf 52-600 Per für die praktiſche Geſetzgeb tung in den Parlamenten und beſſe ſich zu rühren. Er ſchwi n iberalis Außerden ben, eine Zahl, die viel zu hock Per-

s zeit wurde, ſo entb vge ungsarbeit nachgeſagt und n e nieder, und die Frauen er ieg und ſaß alle Ver Pollzet wird behauptet, daß aus d och gegriffen iſt.
Humors Heute ad jene Entwicklung nicht des prophe- alsgenoſſen der ſchaffend n blieben auch hier die Schick izei geſchoſſen worden ſei; es er Volksmaſſe auf die

afft und kä es grimmigen ſchlechtsvo iden Bevölkerung; ſie ſoll Polizei bei ihrer A es ſteht aber nur feſ iallein in den Vert mpft unſere Partei vielfach ſie ſi rmundſchaft des Mannes ſie ſollen der Ge feuer rer Attacke gegen die A eſt, daß die

5 e te. Verletzr r e Angeſammeltich in der weni bürgerlichen Parteien den oder blei ner Heirat Ausländeri ſich um Säbelhiebe de ibrigens nur feſtgeſtellt, ſoweiunfruchtba enig beneidenswe n oder zu bleiben. Jn derinnen zu wer- ziebe der Polize llt, ſoweit es

e nene tet nete e n eß o iſt gſtens konſequent. acht ihre Hä Verletzten, die i7 Im Reichstage iſt dieſe Umkehr wartete geſe die zweite Leſung des Reichs und S t ſein werde als die Je veghſe aufſuchten“, erheblich größer
ne a Woche bei der zweiten Sang de am Schluß Seaſaſ a ngernſtante eine Hebung der aeſtar eigen Kentſeren M s e S haben erienungen r Verletzten, das ſind

ürgerrechts g des Staats- und Schießen e ausgegangen gen deutſchen rer wurde ine en von Säbelhieben. D
Erſcheinun s geſetzes beſonders ſchön i nd Schießen durch die S ungen. wie das Hornb Stetti dein einem Autg getreten. Bei der ers ſchön in die und bei 2 chuld des altersſch berger ettiner Polizei omobil nach eidelte es ſich um ei i der Neuregelung dieſer F e ei der dritten wird es ni sſchwachen Liberalismus Unte zeirevier gebrack rnemr Fragen han ſich die bü bird es nicht beſſer geh iellet An interſuchungshaf acht und dann iKulturpolitik Ein Stück grundlegender Verfaſſ s ie bürgerliche Linke darauf et gehen. Vielleicht wird liche Preſſe billi aft genomm Di2 e billigt d c e n. Die arbeite10 einem barbari in moderner Staat unt faſſungs- und ſ einem neuen s 33 darauf etwas zugute tun, daß ſie i noch gt dem Streikbrecher ſof erfeind-

ariſchen namentli nterſcheidet ſich vo Ent wenigſtens den Rekurs ſie in och ehe überhupt et r ſofort wieder Notwehr zAngehörigen di entlich dadurch, daß ſcheidungen über die Einbü Rekurs gegen behördliche werde pt etwas näheres über den ehr zu,ie Erwerbu er ſeinen eigenen Fällen dre Einbürgerung iche M den konnte. Die P er den Vorgang bekoleicht macht und ſi nung aller politiſchen Rechte mögli einführte. Aber nung in den wichtigſte Schwind nterſuchung wird hoff 9 e annt
i i möglichſt Die Sozi ber auch das iſt eine jä ltrhe gen ndel aufdecken. D ird hoffentlich dieſediſchen Zuzuges ich durch die Aufnahme r Sozialdemokratie e ein jämmerliche Halbhe ſahen, wi Denn es ſind 3 eges, der ſich nati t nützlichen auslän- laſſun 9 hatte die einfache und heirt. en, wie ohne Wortw Zeugen vorhanden, diauffriſcht Jn der K J ional heimiſch macht fortwäh g des Verwaltungsſtreitverf n grundſätzliche Zu einanderſetzun vechſel und ohne ir e

ne 9 gen der Mörd gend welche Aus-teien nach beiden Ri ommiſſion hatten die bürgerli ährend ſ wäre der Anfang eines R ahrens beantragt. Damit den Leil örder den Erſtoch ggelet ichtungen ſelbſt ni gerlichen Par den geſch Rechtsſchutzes durch richterli i rannte. enen das Meſſer ingeleiſtet, ſondern elbſt nicht nur ſo gut wie nichts geſchaffen worden. Die Zulaſſ h richterliche Behör- Ge e t
auch alle ſozi ſo gut wie nichts bundesſtaatli Die Zulaſſung ei gen die Volksmaſſen, die ſiabgelehnt und die ozialdemokratiſchen Anr aatlich ganz verſchiedenarti nes „Rekurſes“ im geſa aſſen, die ſich um die beſtreiS tigen r geſammelt hatten, Ä ie beſtreikte Fabribarbariſchen Trei fendale boruſſiſche Fremdenpolitit in ihrem Inſtanzenzug iſt ein enartigen und unzulänglich b wurden im ganzen über 90 Poligif rit an

eiben beſtärkt enpolitik in ihrem lich ganz erbärmlicher E glichen geboten. Jn der Nacht bli ganzen über 50 Poliziſtedieſer Stelle ausführli rkt. Das iſt vor vier en Rechtsſchutz. Wie ſich di her Erſatz für den gericht in d acht blieb ein s K ziſten auf
zehn Tagen w wint ie ſich die Behörde gericht in der Fabrik. ganzes Kommando PoliziſLeſung des E ührlich nachgewieſen word T d an ege gegenſeitig deck Behörden auf dem Beſch o Poliziſten

ntwurfes im P worden. Für die zweite Dä ecken, das enthüllte d werdenoſſen nur die ſiebgehn wi lenum wiederholten unſ 1 nen, deſſen Behandlung die l er Fall des ſtaatenloſen

2 m te Entrü
teten auf die zehn wichtigſten ihrer Antr ere Ge Linken hervorrief. Auf ei au üſtung der geſamt Der Mörde iganze Reihe i äge und verzich- ordnet eine Beſchwerde d u iten S r freigelaſſen!
ſchläge. Es half ni ihrer ſonſtigen Verbeſ eten behaupteten di e des däniſchen Ab oeben wirdts! A erbeſſerungsbor- ſene Dä ie Regierungsvert ge unglaublichl) gemellichen Anträ nich n drei Tagen w ne ſei wegen „Di reter, der ausgewie- Brandenb gemeldet, daß der Mge auf die oben beſchri urden ihre ſämt aber he „Diebſtahls“ vorbeſtraft. Es gewie urg, der den Arbeiter Kühl ſ ordbube
auch nicht ein Buchſtab eſchriebene Art niedergeſti raus, daß der Mann in ſeinen j aft. Es ſtellte ſich bald darauf ſ er Kühl ſo ſchwer vin tarb erletzte, daß eUnd in der Spezi abe davon ging in das geſtimmt; einmal ein paar Aepfel en jungen Jahren lediglich aus der Unterſ rpezialdebatte li das neue Geſetz über Regi Aepfel vom Baum ſtibi glich laſſen worden iſ rſuchungshafklinder der bürgerli ieß man lediglich gierungsvertreter und A ſtibitzt hatte. Wievi rden iſt. „Man ni t t ent
S gerlichen zwei Schreckens- ta nd Abgeordnete Wieviel dem S nimmt an, die Behörde ſin die ar r unerheblichem Geylantet r r müſſen, wenn l rig De v Reichs yans dvnutt. Brandenburg habe der Tr ſtehe auf
e Becker-Arnsberg ſowie h Zentrumsabge- Behörden ſind r machen könnte? r e elt. otwehr“ (1) ge
ſtehen. ger ſche ſchaute ites an a e bezeichnende n e möglich, und der Tee tet Wer deutſche Rechtsgleichheit heute noch greller bera iedung d un uf ge etzgeberiſch ar der würdige Aus 4 en, als es hier dur g reller eleuch-

du rungsordnung hat man di g der berüchtigten Rei 1 l en Arbeit, die oh ge Ausklang einer ährli w r durch die Freilaſſ What. dieſes V eichsverſiche- lismus unter Fü ne die Kraftloſigkeit des Li gefährlichen Strei ſſung dieſes ineprobiert. Aber ſo n erfahren zum erſtenmal aus er Führung der Sozi gkeit des Libera- Streikbrechers gemein-
4 zialdemokrati a Gewiſſ geſchieht, der ein MMethode der onſequent wie diesmal w er nalen und ſozialen Verb atie zu einer natio- ßewiſſen hat?! J en Mord auf deS parlamentari ar die bürgerlich Staatsbü Verbeſſerung unſere z a Ttha a n „Notwehr“ ſoll bemKörperteil noch ni riſchen Arbeit mit d e rgerrechts hätte fü res zurückgebliebe Worauf ſtützt di ſoll er gehandelt bennicht geübt wo Tr. em breiteſten bür führen müſſen. S nen ie verantwortliche S haben

r rden. gerliche Lin r tatt d 2 iche StaaL Dreiklaſſenmehrheit noch etwas er n daß die preußiſche ke einen kräftigen Schnitt mehr in Kerh hat die nahme? Doch nicht etwa nur tsanwaltſchaft dieſe An
e Wenigſtens verſteh ebung darin hat. rbholz. Brandenburg? Um die Freilaſſ auf die Behauptung desam eheſten noch bi en, wenn auch nicht verzeihen ka G brechers richtig würdi e Freilaſſung dieſes mordenden StreiParteien in S ie wachſende Jmpotenz aller bü nun man ewerkſchaftliches Fr g würdigen zu können, braucht reik
t ſchaftliche re r Jremaenpolitit Je wäre dere Streikbrecher als M A e vorzulegen, ob im gleichen Falle ei w7 tender
2 r enztampf zwiſchen d er wirt r a örd rbeiter ſei heit ein ſtreikendwütet, je mehr intereſſi zwiſchen den modernen St rder Polizei eine Freiheit a nderitaliſti ten Jn F t zeiattacken. hab i uch ſo ſchnell wivollends eſſiert kapitaliſtiſche Kr aat Frauendorf, en würde. vieder erhaltProfit werden durch Schutzzölle gebeten t Parteien kam es am Sonxerege einem kleinen Vorort von Stettin, Rechtsſtaate! Nichtsdeſtoweniger aber leben wir in ei V

re fahren deſto leichter ſind ſie geneigt ande am denen ei ag abend zu großen Streik nem
h zu laſſen und jeden unbequem gt, alle Jdeologien n ein. Streikender von einem Arbeitswilli exzeſſen, bei Die Regit eigenen Lande fernzuhalten. Aus i Konkurrenten aus dem langen Brotmeſſer in den U rbeitswilligen mit einem Man erinnert ſi erung iſt nicht erwünſcht.

aus ſozialen Sicherheitsgrü ſolchen und außerdem w w Unterleib geſtochen w v äh nert ſich, daß die VertreterJ allmählich auf die r kommt ſo der Liberali t urde ſo ſtark geführt, daß der Leib ein Sti a ren der deutſchen Geweriveren der Regierung den Verolizeiweisheiten d ismus wurde und di in Stück aufgeſchni ießen, weil ein Redner eini ereine (H.-D.) plötzli 4z herunter, nach der es „Auslä er Metternichſchen Zeit ie Eingeweide des Geſtoch nitten nicht paf ein Redner einige Ausfüh plötzlich ver-
h. unter uns geſät d Ge usländer, Fremde ſind zumei ZJei traten Der Arbeiter iſt ochenen zum Teil heraus- n t paßten und der Vorſitzende es rungen machte, die ihnen

in der ſie als J en Geiſt der Rebellion“. Zu d eiſt, die Kreisk r iſt bald nach ſeiner Einlief Redner zur Ordnung zende es nicht für nötig hielt, d8 r ſi mperialiſten und Kolonſalpoliti erſelben Zeit, iskrankenhaus ſeinen ſchw. erung in das Deutſchnati a zu eufen. Zu der Sache nimmt jet dieausländiſche Raubgeſchäft miſch Kolonialpolitiker ſich in jedes legen. Außer d s eren Verletzungen er es Verb ionale Arbeiterzeit im je die
4 in der ſte verlangen, daß di iſchen, das Gewinn verſpricht r dem Getöteten wurde noch ei b e r 7 erbandes deutſchnationaler Arb s ung, das Organ

ie ganze Macht des S und fremder Perſonen t eine ganze Rei bandes vaterländiſcher Arbeiter ir rbeitervereine und des Ver

a vo e i )e 3 2y e efert werges h für e e die und von den zu i 27 in Mitleidenſchaft er burg das Wort. ſcher Arbeiter im Herzogtum Sagen

zöſiſcher Ber erſelben Zeit, in der ſie als Kä ionen J weniger ſcht g rufenen Schutzleuten mehr od Jn dem Artikel wird zunächſ cſiſche gwerke und Hütten in L äufer fran ver verletzt. Wir er 5 oder der Tex zunächſt den chriſtlich dreich eindrin n Luxemburg und N fol d S rhalten über den V xt geleſen und geſagt, d ichen Gegenfüßlez Arbeiter re mit den Agrariern um die Wetoe mir genden Mitteilungen: orfall die den Deutſchnationalen die Peintho. Weite geeignet ſei
ützen, zu derſelben Zeit ſti e fremde Bei der Fi Weiß, Zi herauszureif ie F eltanſch ü e

d Augländern di Fremdenrechts zu, die dazu beſti echte dorf, ſtreiken ſeit einigen W ifabrikin Frauen- rung auf Arbeitertagungen wünſ eine Vertretung der Regiie Aufnahme in d zu beſtimmt ſind, beiteri gen Wochen etwa 100 Arbeiter n antwortet: gungen wünſchenswert ſei, wi ele
nach Möglichkeit en deutſchen Staates 4 nnen. Die Bewegung w Arbeiter Und Ar- et. ſei, wird dahin ber chkeit zu erſchweren. Das neu aatsverband ſehr günſtig. Na zung war anfangs für die Strei Es iſt ni e
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geber, dahingehend, daß die ganze Frage auf drei Monate ver
tagt werde. Für den Streik iſt alſo eine Dreiviertelmehrheit
abgegeben worden. Die Gewerkſchaft der Keſſelſchmiede, der
wichtigſten beteiligten Arbeiterkategorie, die aber nicht an dem
bisherigen Tarifvertrag beteiligt ſind, haben ſchon fruher bei-
nahe einſtimmig für den Streik und die gemeinſame Aktion
mit den anderen beteiligten Gewerkſchaften geſtimmt. Die
Arbeiter fordern eine allgemeine Lohnerhöhung von fünf
Prozent für Akkordarbeit und von 1 Schilling die Woche für
Zeitarbeit. Außerdem fordern ſie eine beſondere Lohnerhöhung
von 21 Prozent für die Nieter.

Spät geſtern abend kamen die Unternehmer dahin überein,
den Arbeitern ſoweit entgegenzukommen, daß ſie die Lohn-
erhöhung für Zeitarbeit bewilligen, die Lohnerhöhung für die
Nieter in Erwägung ziehen wollen, aber die für Akkordarbeit
ablehnen. Das hat die Arbeiter nicht befriedigt, aber den ſo-
fortigen Ausbruch des Streiks verhütet, und nächſte Woche ſoll
es zu einer erneuten Konferenz kommen.

Der Schiffsbau iſt bekanntlich eine der wichtigſten engliſchen
Jnduſtrien und macht ſchon ſeit geraumer Zeit eine Periode
der beiſpielloſen Proſperität durch. Kommt es zum Kampfe,
dann würde er unmittelbar wohl mindeſtens 200 000 Arbeiter
in Mitleidenſchaft ziehen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. Juni 1918.

Kinder Sinfonie.
Eine Veranſtaltung ganz beſonderer Art hat der hieſige Ar-

beiterbildungsausſchuß zum Sonntag, den 22. Juni, arrangiert.
Es werden etwa 100 Leipziger Kinder als Gäſte hier
im Volkspark die berühmte Joſeph Haydns Kinder-
Sinfonie aufführen. Anſchließend kommt Karl Rei-
nickes Schneewittchen zum Vortrag. Die Darbictung
iſt wiederholt durch das Arbeiterbildungs- Jnſtitut Leipzig
im großen Saale des Volkshauſes zu Leipzig der Leipziger
Arbeiterſchaft geboten worden, und zwar mit größtem
Erfolge. Die hieſige Arbeiterſchaft wird jetzt ſchon gebeten,
das Konzert, das vormittag 11 Uhr beginnt, zahlreich zu be-
ſuchen.

Wer iſt nun am tiefſten geſunken?
Dieſe Frage wird aufgeworfen durch eine neue wunderſame

Tat des Magiſtrats der Stadt Halle. Der Magiſtrat hat ſich
nämlich ein neues Verordnungsblatt ausgewählt und iſt dabei
auf die Halleſche Allgemeine Zeitung gekommen. Was ihn
dazu veranlaßt hat, gerade dieſe Zeitung zu wählen, iſt un-
verſtändlich, denn die Allgemeine iſt nicht einmal ein ſelb-
ſtändiges Blatt, ſondern nur ein Ableger der liberalen Saale-
Zeitung. Alle verwaſchenen Ueberbleibſel der SaaleZeitung
werden in die Allgemeine aufgenommen und Annoncen aus
allen Zeitungen zuſammengeſtoppelt, damit das Papier nur
voll wird. Der dauernde Abonnentenktrampf zwang ſie, zwei
Auflagen herauszugeben, eine für die Stadt als Stadt-
anzeiger, und eine für das Land als Zentralanzeiger, nur zu
dem Zwecke, den Abonnentenſchwund etwas aufzuhalten. Aber
auch das Mittel verſagte. Um ſich aber doch auf den Beinen
halten zu können, griff man zu den Krücken der Abonnenten-
verſicherung. Dieſes für politiſche Zeitungen verwerfliche
Mittel wurde zu der widerlichſten Reklame ausgenützt, und
gleichzeitig wurde ein Heer Abonnentenfänger ins Land ge-
ſchickt, die gelegentlich mit den klobigſten Täuſchungen operier-
ten, um möglichſt viel Leſer einzufangen. Das hat aber alles
nichts genützt. Und ſo macht die Allgemeine ſich bedingungs-
los zum Lakaien des Magiſtrats und glaubt auf dieſe Weiſe
zu ihrem Ziele zu kommen. Bisher war der General-Anzeiger
amtliches Verordnungsblatt. Bei ſeiner ziemlich großen Auf-
lage erforderten aber die Bekanntmachungen einen erheblichen
Papieraufwand, wie wir bören, ſoll er dabei jährlich 7000 bis
8000 Mk. zugeſetzt haben. Die Allgemeine kann dieſen Be-
trag natürlich gar nicht aufwenden. Wenn ſie trotzdem die
geſamten behördlichen Bekanntmachungen gratis bringt,
ſo beweiſt der Verlag damit, daß die Auflage der Allgemeinen
cine äußerſt niedrige iſt. Denn nur bei einer ganz kleinen
Auflage iſt der tägliche Papieraufwand für die Bekannt-
machung ſo gering, daß ſeine Koſten von einem Blatte mit den
niedrigen Einnahmen der Allgemeinen noch eben getragen
werden können. Und dieſe Unkoſten werden auch nur deshalb
aufgewandt, um einen neuen Krampfverſuch zur Hebung des
zendenſchwachen Blättchens zu machen. Geld zuzuſetzen ſoll
alſo nicht der Zweck ſein, vielmehr bietet ſich durch die Gratis-
aufnahme aller Bekanntmachungen eine willkommene Ge-
legenheit, den langerſehnten Anſchein der Wichtigkeit des Ab-
legerblättchens zu erwecken. Der Tamtam hat ſchon in dieſem
Sinne eingeſetzt. Die Form der Bekanntmachung wird ſofort
zu Reklamezwecken ausgenutzt. Zirkulare mit allerlei Amts-
ſchnörkeln teilen den Hausbeſitzern mit, daß die Allgemeine
jetzt Amtsblatt ſei. Durch die Form der Briefe will man den
Wlauben erwecken, als ſei ſie amtlicherſeits erfolgt. Daß ſie
ber nur zu Geſchäftszwecken dienen ſoll, zeigt folgender
aſſus: „Mit der infolge Amtsblatt-Charakters natur-
gemäß (7?) anſteigenden Abonnentenzahl wird auch der
rUnzeigenteil der Allgemeinen Zeitung weiter eine bedeutende
Bereicherung und Ausdehnung erfahren.“ Das alſo iſt des
Pudels Kern. Ein rundes, nettes Eingeſtändnis, daß man ſich
mit dem Amtscharakter auf die Beine helfen wird. Die Tat-
ſfache, daß der General-Anzeiger dieſe Krücken, die jede Be-
wegungsfreiheit hindern, fortwirft, ſollte ja eigentlich kein
Blatt zur Nachfolge für dieſe Gratisdienſte locken. Aber bei
wem's kracht und wer ſchon alle Krampfmittel gegen die
Abonnentenſchwireſucht erfolglos angewendet, der klammert
ſich ſchließlich n der Angft auch noch an von anderen weg
geworfene Magiſtratskrücken, bis wuch die brechen!

Pfeiffer und Genoſſen vor der Strafkammer.
(Fortſetzung.)

William Pfeiffer ſpielte bei dem Abſchluß der erſten Ver
handlung bekanntlich ſtark der Moraliſchen, wies auf ſein recht
gutes Familienleben hin c. Dem Eingeweihten war der Bieder-
mann bekannt, und ſeine zarten Beziehungen zu „Roſſa“ ließen
ihn ſchon zur grit der Bauhandwerkerſtreike als einen um
mit Kommiſſar Miethke zu reden „in gutem Rufe“ ſtehenden
Menſchen erſcheinen. Zum Ueberfluß, oder vielleicht beſſer zur
Belehrung oder Orientierung mancher Polizeibeamten möchten
wir aber mitteilen, daß Pf. in der Freitagſitzung ein kleiner Vor-
halt im Punkke des Liebeslebens gemacht wurde. Man hielt Pf.
vor, ob er ſich früher als verheirate r Mann einmal mit einem
jungen Mädchen eingelaſſen und in im Alimentations-
verfahren vielleicht einen Zeugen geſucht habe, dem gegen-
über er ſich dann verpflichtet haben ſoll, eidliche Gegendienſte
in anderer Weiſe zu leiſten. Es ſei damals die Vermutung ent-
ſtanden, daß der eine Zeuge den andern herausreißen wollte.
Pfeiffer erinnert ſich derartiger Dinge nicht und meint, wie könne
er als Verheirateter ſo etwas machen Jn dem zuletzt er
wähnten Verleitungsprozeß kam es durch Pfeiffers raffiniertes
Treiben als Meineidsbauer und Unheilſtifter zu erregten Szenen
Es handelte ſich dabei um zwei von einem Reiſenden Panneke
gefälſchte Wechſel über 350 und 360 Mk. Auf den Wechſeln war
der bekannte Bandaſch als Akzeptant verzeichnet und Panneke
hatte ſie angenommen. Durch den Verkauf eines Automobils
kamen die Wechſel in den Beſitz eines Kaufmanns Tſchorſch. Als
dieſer jene Wertpapiere in Zahlung geben wollte, kamen ſie mit
Proteſt zurück. Um die Zeit der Zurückkunft der Wechſel an
Tſch. ſchrieb nun Panneke an den Beſitzer, die Wechſel würden
demnächſt eingelöſt werden; Tſch. möge ſie doch nicht weiter-
eben. Der Beſitzer vermutete daraus die Fälſchung und
ragte bei Pfeiffer an, ob er ihm die Wechſel vielleicht abnehmen

möchte. Pfeiffer erklärte ſich, um die Wechſel gegen ſeinen
damaligen Zivilprozeßgegner Bandaſch verwerten
zu können, ſofort bereit und beſtellte Tſch. in das Bureau ſeines
Rechtsanwaltes. Pf. will zunächſt keinen Verdacht gehabt haben,
daß die Wechſel nicht echt ſein könnten er ſoll aber gleich von
Anbeginn dieſer Schiebung die Fälſchung erkannt haben. Denn
er verglich Bandaſchs gefälſchte Unterſchrift mit einer echten, und
ſoll auch geſagt haben, die Wechſel müßten wohl unecht ſein. Aber
das ſchadet nichts, ſoll Pfeiffer dann weiter geſagt haben, gerade
wegen ihrer Unechtheit will ich ſie haben. Pfeiffer be

ſtritt das und verdächtigte ernent den Bureauvorſteher. Feſt ſteht
aber, daß der Verdächtigte in der Verkaufsurkunde der Wechſel
den Vermerk aufgenommen hat, Tſch. übergebe Pfeiffer die Wechſel
ohne Gewähr für die Echtheit zu übernehmen. Pf. kaufte die
Wechſel für 550 Mk. und ſtellte auf dieſe Summe Tichorſch einen
Scheck auf das Bankhaus Steckner aus. Nach der Darſtellung
des Bureauvorſtehers entfernte ſich Tſchorſch darauf, kam aber
nach einiger Zeit leichenblaß ins Bureau zurück, das inzwiſchen
Pf. und Buchhalter Ziegengeiſt verlaſſen hatten. Er rief dem
Vorſteher zu: Denken Sie, der Schwindler, der Pfeiffer, hat
Steckner ſchon angewieſen, der Scheck ſolle nicht honoriert werden.
Das Bankhaus hatte die Zurückweiſung des Schecks damit be
gründet, daß auf Pfeiffers Konto keine genügende Deckung mehr
für den Betrag vorhanden ſei und Pf. auch das Bankhaus tele-
phoniſch benachrichtigt habe, die gekauften Wechſel ſeien nicht echt.
Tſchorſch ging nun auf den Rat des Bureauvorſtehers, gegen Pf.
zunächſt ſtrafrechtlich vor durch eine Anzeige wegen Betrugs. Die
Staatsanwaltſchaft hielt aber das Material nicht zur Eröffnung
eines Strafverfahrens für ausreichend. Tſchorſch verklagte darauf
Pf. durch Zivilprozeß auf die Erſtattung der 550 Mk. Pf. focht
die Gültigkeit dieſes Anſpruches mit dem Einwand an, er habe
die Wechſel für echt gekauft; der Kauf ſei daher infolge der
Unechtheit nichtig. Er behauptete, Tſchorſch habe gemeinſam mit
ihm und Ziegengeiſt das Bureau des Rechtsanwalts verlaſſen,
ihm auf der Treppe ſpöttiſch auf die Schulter geklopft und geſagt:
„Na Jhr Kauf iſt gut! Jch habe Sie doch hineingelegt'“ In
der Zivilprozeßverhandlung vom 16. Dezember 1912 beſchwor dann
Ziegengeiſt als Zeuge auch wirklich, die Behauptung Pfeiffers ſei
wahr. Später geſtand er jedoch offen ein, auf Anſtiftung Pfeiffers,
einen Meineid geleiſtet zu haben. Dieſer Fall wird die kommende
Schwurgerichtsſitzung beſchäftigen. Pfeiffer verſuchte aber weitere
Meineide zu bauen und ſuchte, um aus der Klemme zu kommen,
wieder nach neuen Zeugen. Am 19. November traf er in einem
Reſtaurant mit dem früheren Kanzleivorſteher ſeines Rechts
anwaltes zuſammen und bat ihn, doch Zeuge gegen Tſchorſck zu
werden. Er möge vor dem Zivilgericht ausſagen, er habe aus
einem Fenſter des Bureaus Tſchorſch gemeinſchaftlich mit Pfeiffer
und Ziegengeiſt aus dem Hauſe kommen ſehen und lebhaft über
die Echtheit der Wechſel, ſowie die Geldauszahlung ſtreiten hören.
Pf. diktierte ihm die Ausſage ſogar. Glücklicherweiſe ließ
ſich der Mann, trotzdem Pf. mit ihm tüchtig gezecht hatte, auf die
Meineidswerbung nicht ein. Jn ähnlicher Weiſe verſuchte Pfeiffer
auch den bereits in Mitleidenſchaft gezogenen Buchhändler Tren
ſinger für einen Meineid einzufangen. Er ſagte zu
ihm „Du haſt doch auch geſehen, wie ich mit Tſchorſch und Ziegen
geiſt durch die Brüderſtraße ging und mich mit ihm über die
Wechſel ſtritt! Ziegengeiſt beſchwört das auch. Wenn ich dich

vielleicht auch mal brauchen kann Bei dem letzten Worte
kam eine Unterbrechung. Trenſinger lehnte dieſen Liebesdienſt
ab, und erzählte ſpäter zu Ziegengeiſt's Schweſter: „Mich wollte
Pfeiffer auch zum Meineid verleiten, aber ſoweit geht meine
Freundſchaft denn doch nicht.“
Kurz vor ſeiner Verhaftung, am Morgen des 1. Januar, als

Ziegengeiſt's Zeugnis verdächtig geworden war, machte er ſich an
den Kunſtmaler Hallfarth heran und flehte dieſen mit den Worten
an „Helfen Sie mir doch, meine arme Frau und meine armen
Kinder, haben Sie mich damals nicht in der Brüderſtraße mit
Tſchorſch geſehen? Sie erinnern ſich doch!“ Der Maler er
innerte ſich aber nicht und ließ ſich auf weitere Unterhand-
lungen mit dem aufdringlichen Pfeiffer nicht ein. Bei der Ver
nehmung des Malers kam es zu erregten Auseinanderſetzungen.
Zeuge ſagte, er ſei ſehr aufgeregt und nervös. Es ſei ganz
furchtbar, daß er in ſo peinliche Situationen kommen müſſe um
eines Mannes willen, dem er ſolche Manöver niemals zugetraut
hätte. Nach der Angabe des Ziegengeiſt ſoll nämlich in einer
Zivilklage des Malers gegen einen Schuldner um ein Streit-
objekt von 32 Mk. Pfeiffer einen Meineid zugunſten des Malers
geleiſtet haben und der Maler ſoll ſich dabei, wenn nicht der An
ſtiftung, ſo doch der Beihilfe ſchuldig gemacht haben. Nach der
Ankündigung des Staatsanwalts hat er deshalb noch ein Ver-
fahren zu erwarten. Nach der Meinung des Staatsanwalts
ſollte der Kunſtmaler in der geſtrigen Verhandlung im Jntereſſe
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Pfeiffers falſche Ausſagen gemacht haben und er beantragte des
lb, H.s Ausſagen zu Protokoll zu nehmen. Der Zeuge wurde

eshalb außergewöhnlich aufgeregt und meinte, obwohl ihn das
Gericht vor weiteren Maßnahmen des Staatsanwalts ſchützte, „man
ſolle mit ihm anſtändig reden“. Nachdem Zeuge wegen ſeines
unpaſſenden Benehmens wiederholt zur Ordnung gewieſen worden
war, beantragt der Staatsanwalt erneut die protokollariſche Feſt
legung der Ausſage des Zeugen. Das Gericht ging darauf nicht
ein und meinte, was anerkannt werden muß, das Gericht ſei
nicht dazu da, für den Staatsanpalt Anklage-
material zu ſammeln. Schließlich wurde von der Vereidigung
des Zeugen Hallfahrth (der auch ein weiteres Opfer Pfeiffers zu
ſein ſcheint) Abſtand genommen, da Zeuge in der Verhandlung
eine derartig hochgradige Erregung und damit verbundene Ver-
ſtandesſchwäche an den Tag gelegt habe, bei der er die Bedeutung
des Eides nicht zu würdigen verſtehe. Pf. auf ſeine Beziehungen
zu Hallfarth aufmerkſam gemacht, ſteckte auch in dieſer Verhand
lung wieder den Biedermann heraus und beſchuldigte Unſchuldige.
Daß er jedoch einmal in Beziehung auf Eidesleiſtungen und Eides-
gegenleiſtungen geſagt habe:

„Es iſt doch ſchön, wenn ſich Freunde unterſtützen.“
Davon wollte er nichts wiſſen. „J keine Welt!“ erklärte er.
Der Staatsanwalt beantragte gegen ihn wegen Unternehmens
der Meineidsverleitung in weiteren drei Fällen weitere drei Jahre
Zuchthaus. Das Urtel lautete auf

zwei Jahre Zuchthaus
mit der Begründung, daß Pfeiffer auch in dieſen Fällen ſehr
frivol zu Werke gegangen ſei, denn die erdichteten Zeugenbegeg-
nungen hätten nicht ſtattgefunden.

Bezüglich Pfeiffers Meiſterprüfung hat ein Bautechniker,
der am Sonnabend vor Gericht erſcheinen wird, behauptet
Pf. habe ſich das Diplom erſchlichen. Nicht Pf. habe die vor
geſchriebenen Prüfungszeichnungen angefertigt, ſondern Pfeiffers
Bautechniker. Pfeiffer legte „Verwahrung“ gegen die Be
hauptung ein

Als wir heute morgen das Gerichtsgebäude vetraten, kribbelte
und wimmelte es wieder von Neugierigen und Zeugen. William
Pfeiffer erſchien mit weiteren ſieben Angeklagten. Dieſe weiteren
ſieben ſind: der 55jährige Architekt Kurt Schotte, der 49 jährige
Kellner Paul Schmidt, der 32 jährige Handlungsgehilfe Erwin
Ludwig, der 51 jährige Schankwirt Karl Schlemmer, der
42 jährige Elektrotechniker Fritz Dunkel, der 46 jährige Flug
zeugbauer und Handelsmann Fritz Becker und der 72 jährige
Rentner Hermann Pfeiffer, der Vater Williams. Ludwig iſt
verſchiedentlich wegen Eigentumsvergehen, Schlemmer wegen
Beihilfe zum Bankrott vorbeſtraft. William Pf. wird erneut be-
ſchuldigt, die Angeklagten zu zwei, vier, fünf, ſechs und ſieben zu
falſchen eidesſtattlichen Verſicherungen verleitet zu haben. Dann
ſoll W. Pf. ſelbſt vor dem Amtsgericht eine falſche eidesſtattliche
Verficherung abgegeben und die Arbeiterin Amalie Stöye in
in Hohenthurm zum Meineid verleitet haben, dann ſoll Pf. ſen.
den Mitangeklagten Schmidt zu einer falſchen Verſicherung ver
leitet und die Aufwärterin Eleonore Schaller zur Ablegung einer
falſchen Verſicherung zu verleiten verſucht haben. Schotte ſoll
in einem Verleitungsfall den W. Pf., bei dem er ſeinerzeit als
Architekt tätig war, durch Rat und Tat Hilfe geleiſtet haben.
Der Anlaß zu dieſen Taten war: Pfeiffers Vater hatte ſein
Haus Marthaſtraße 7 an den Zigarrenhändler Saß verkauft und
konnte das Reſtverkaufsgeld in Höhe von 9000 Mk. nicht pünktlich
erlangen. Er kündigte das Geld am 1. April 1912 und bean-
tragte ſofort nachdem am 17. April die Anordnung des dring-
lichen Arreſtes, in dem vier eidesſtattliche Verſicherungen (Schaller,
Schotte, Schmidt und W. Pf.) beigebracht wurden. Danach wurde
fälſchlich behauptet, Saß habe Halle heimlich verlaſſen
und ſein Aufenthalt ſei nicht zu ermitteln. Jn einemzweiten Verfahren wurde ein weiterer gleicher Antrag geſtellt mit

Verſicherungen der Angeklagten Schlemmer, Dunkel und Becker.
Jn einem zweiten beſonderen Prozeßfall ſollte die Fran Stoye

im Jahre 1908 Pfandbruch begangen haben, während tat-
ſächlich William Pfeiffer als Täter in Frage kam.
Er, Pfeiffer, ſoll unerlaubt Sachen aus einem Stall herausgeholt
haben er verſuchte aber Frau Stoye zu überreden, vor
Gericht anszuſagen, ihr verſtorbener Mann ſei der
Täter geweſen; bei einem Toten könne doch nichts paſſieren

Pfeiſfer erklärte ſich wieder für unſchuldig, der Bureauvorſteher
und Becker ſeien die eigentlichen Täter. Daß der Zigarrenhändler
Saß ſpurlos verſchwunden ſei, habe er damals feſt geglaubt,
denn es ſei doch auf der Straße erzählt worden. Er
habe Saß weder geſehen noch getroffen. Als man ſeine angebliche
Meinung anzweifelte, ſagte er: Macht nur nicht ſonen Käſe.
Als es gelang, Pfeiffer in einigen Punkten zu überführen, wurde
er wieder einmal klaſſiſch mit den Worten: „Ja, meine Herren,

das iſt der Anfang der böſen Tat.“
Der Angeklagte Schotte hatte ſeine Verſicherung in der Form

abgegeben, als habe ihm Saß ſelbſt geſagt, daß er Halle verlaſſen
wolle dabei ſoll er aber Saß gar nicht gekannt haben. Schotte
meint, ſeine Verſicherung müſſe irrtümlich aufgefaßt worden ſein.
Jm Falle Dunkel hat Schotte die Verſicherung für Pfeiffer ge
ſchrieben. Schotte will aber nicht gewußt haben, was Pf. mit der
Verſicherung beginnen wolle. Die böſe Abſicht habe ihm, Sch.,
gänzlich gefehlt. Auf Befragen erklärt Schotte, daß er nie
etwas Unehrenhaftes bei William Pfeiffer bemerkt
habe. Dabei ſoll aber Schotte derjenige ſein, der geſagt habe,
Pf. habe ſich den Meiſtertitel erſchlichen und er, Schotte,
habe die Prüfungszeichnungen gemacht. Der Angeklagte Schmidt
erklärt, Saß ſei früher ſein Hauawirt geweſen, auf den er nicht
gut zu ſprechen war. Auf Erſuchen des alten Pf. habe er ver
ſichert, Saß ſei ſpurlos verſchwunden, weil ihm das eine i
erzählt und er das geglaubt habe. Dabei ſteht feſt, daß Saß in
ſeinem Hauſe einen Verwalter W hat und ſich ordnungs-
gemäß abgemeldet hat, als er Halle verließ. Der Angeklagte
Ludwig hatte gelegentlich ſeiner früheren Vernehmungen erklärt,
er ſei bei den zur Anklage ſtehenden Manipulationen von Pfeiffer
durch die Kneipen geſchleppt. Der empfindliche William erklärt
hierzu: Herr Präſendente, durch die Kneipen geſchleppt,

das klingt ſehr ſchlecht,
ſo was habe ich nicht gemacht. Wir haben wohl unſer Glas Vier
getrunken, dabei unſere Geſchäfte gemacht, aber weiter nichts.
Ludwig gibt zu, Jrrtümliches verſichert zu haben, beſtreitet aber,
von Pf. verleitet worden zu ſein. Der Angeklagte Schlemmer
ſagt, Pf. habe lange Jahre ſein Lokal nicht beſucht. Als er wegen
der Verſicherung kam, habe er geſagt: „Mit wem habe ich die
Ehre.“. Er, Schl., habe nicht gewußt, wie ſchlecht Pf. war. Der
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Mann, Pfeiffer, habe dann eine Verſicherung Aufgeſetzt, nach der
Saß von ſeinem Verſchwinden in Schlemmers Kneipe erzählt
haben ſollte. Das war falſch und Pf. mußte die Verſicherung in
den. Ofen ſtecken. Dann habe er Pf. erzählt, daß Saß ihm

entlich der letzten Reichstagswahl von ſeinem Weggang von
auf der Straße erzählt habe, und das habe er wahrheits

gemäß verſichert. Der Angeklagte Dunkel erklärt, auch
in dieſem Falle von Pf. hinters Licht geführt worden zu ſein.
Pf. habe geſagt, jene Verſicherung habe weiter nichts auf ſich;die brauche tet der Bureauvorſteher. Falſches habe er nicht

verſichert, vielmehr habe er gutgläubig gehandelt.

Städtiſches Freibad. Der Magiſtrat hat den Bademeiſtern
des ſtädtiſchen Freibades die Abgabe von Badehoſen verboten.
Bisher wurden die Badehoſen im Freibad auf Koſten der
Stadt geliefert, und gegen 5 Pf. Nutzungsgebühr an die Gäſte
verabfolgt. Am Donnerstag, den 5. Juni, wurde den ſtädti-
ſchen Bademeiſtern das weitere Verleihen der ſtädtiſchen Bade
hoſen unterſagt. Auch ihre eigenen Badehoſen dürfen die Bade
'meiſter nicht verborgen. Es wurde den Bademeiſtern ein
Schriftſtück zur Unterſchrift vorgelegt, wonach ſie, wenn ſie
künftig wieder Badehoſen verleihen, ſofort entlaſſen ſind. Eine
Kündigungsfriſt iſt ausgeſchloſſen. Das Verbot über das Ver-
leihen der Badehoſen durch die Bademeiſter iſt am Badehauſe
mit der Unterſchrift des Magiſtrats öffentlich bekannt gemacht.
Wir halten dieſes Verbot für durchaus unangebracht. Wenn

die Stadt durch Verſchwinden von Badehofen einen Verluſt er
keidet, den ſie glaubt, nicht mehr tragen zu können, ſo muß ſie
eben durch verſchärfte Kontrolle dafür ſorgen, daß das über-
handnehmende Stehlen der Badehoſen unmöglich
wird. Dieſe Kontrolle ließe ſich dadurch ermöglichen, daß
jeder, der das Badegelände betritt, am Eingang eine Badehoſe
eingehändigt bekommt. Dieſe Badehoſe iſt dann bei ſcharfer
Kontrolle am Ausgange von jedem Beſucher wieder abzugeben.
Wer ſie beim Ausgang nicht abliefert, hat Erſatz zu leiſten.

Klaſſenſcheidung im Jungdeutſchlandbund. Nachdem der
erſte Rauſch der Jungdeutſchlandbündler verflogen iſt, tritt
die vorauszuſehende Zerſetzung von ſelbſt ein. Die erträumte
Zuſammenfaſſung der deutſchen Jugend, gleichgültig, ob ſie
aus den oberen oder unteren Schichten kommt, im Jungdeutſch-
landbund, hat nicht lange Beſtand gehabt. Denn die Jüng-
linge aus den ſogenannten beſſerſituierten Kreiſen haben ſehr
bald Anſtoß an den proletgariſchen Exiſtenzen genommen, die
zwar ſpärlich, aber immerhin doch hier und da in ihre Nähe
gerieten. Und ſo kann diefbürgerliche Preſſe aus Weimar be-
richten

„Die Organiſation von Jungdeutſchland hat in Weimar
inſofern eine bemerkenswerte Erweiterung erfahren, als jetzt
eine beſondere Abteilung für die höheren Schulen einge-
richtet worden iſt. Jnfolgedeſſen ſind nunmehr vom Gym-
naſium etwa 30, vom Realgymnaſium 80 Schüler der Jung-
mannſchaft beigetreten.“

Aus dieſer Notiz geht unzweideutig hervor, daß es den
Bourgeoiſieſöhnchen nicht angenehm war, mit den Arbeitern
in einer Vereinigung zu ſein. Die Folge ihrer Abſonderung
wird ſein, daß auch die Veranſtaltungen der „beſonderen Ab
teilung ganz andere ſein werden, als die der großen Maſſe.
Und damit wäre die natürliche Trennung in Klaſſen auch beim
Jungdeutſchlandbunde wieder gegeben. Wenn nur wenigſtens
die verblendeten jungen Leute aus den Arbeiterkreiſen, die ſich
von dem militäriſchen Klimbim anlocken ließen, die vernünf-
tige Konſequenz daraus ziehen, auch ihrerſeits dorthin zu
gehen, wo ihre Klaſſengenoſſen ſtehen, nämlich zu den Vereini-
gungen der Proletarierjugeno.

Die Arbeitereltern können ſehr erfolgreich in dieſem
Sinne wirken, indem ſie ihre Kinder von den patriotiſchen
Veranſtaltungen überhaupt fernhalten, und den Verblendeten,
die ihre Kinder tratzdem noch hinſchicken, die Augen öffnen.

Verlängerung ver Linie B bis zum Heiderand. Die Forde-
rung, die Linie B der ſtädtiſchen Straßenbahn bis zur Heide
auszubanen, wird jetzt mit allem Nachdruck betrieben. Gegen-
wärtig beſchäftigt ſich der Finanzausſchuß mit der Koſtenvor-
lage, die der Bau vorurſachen wird. Man will die Bahn durch
die Dölauer Straße an der Knochenmühle vorbei zum Heide-
rand führen. Die Dölauer Straße ſoll zu einem großen Ver-
kehrsweg ausgebaut werden. Die Straße erhält 26 Meter
Breite, Promenadenwege, Reitweg, Radfahrweg. Es ſind noch
Verhandlungen mit den Anliegern wegen Erwerbs des nötigen
Landes zu-führen, die hoffentlich glatten Verlauf nehmen. Auch
vom Domänenfiskus iſt Land zu erwerben man hat ſich auf
1900 Mk. für den Morgen geeinigt. Hoffentlich läßt die
Verwirklichung des Projekts nicht mehr. lange auf ſich warten.

Der Finanzausſchuß bewilligte zum Erwerb einer Wieſe
neben der Rennbahn 8468 Mk. und 7000 Mk. zur telephoniſchen
Verbindung der Waſſertürme.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Jm Rothirſchgehege tum-
meln ſich jetzt neben den Alttieren zwei muntere Kälber, die im
Gegenſatz zu den einfarbigen Eltern Reihen von weißen Flecken
in dem braunen Haarkleid aufweiſen. Man möchte die ge-
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unterſucht worden.

fleckten Kleinen eher als Nachkommen der indiſchen Axishirſche
anſprechen, bei denen auch die erwachſenen Tiere die Flecken-
zeichnung aufweiſen. Es handelt ſich bei der Fleckenzeichnung
des jungen Rothirſches um ein Beiſpiel für die intereſſante
Erſcheinung, daß bei den jungen Tieren mitunter noch Eigen-
ſchaften der Vorfahren auftreten, die beim erwachſenen Tier
verſchwinden; hierher gehört auch die Fleckenzeichnung der
jungen Löwen, die bei den drei munteren Geſellen im Raub-
tierhauſe noch deutlich ansgeprägt iſt. Auch der weiße Schulter-
fleck der jungen Braunbären muß als letzte Erinnerung an
ſtärker gefleckte Vorfahren angeſprochen werden. Bei den
Hirſchen iſt die Neubildung der Geweihe faſt allenthalben im
Gange; auch der im vorigen Jahre geborene Wapitihirſch be
ginnt mit ganz vertrauenerweckenden Anfängen. Das junge
Tier, welches vor kurzem angeſchafft wurde, entwickelt ſich gut.
Da es aus Amerika herübergebracht wurde, präſentiert es ein
Kapital von 700 Mk., ſoviel wie eine Milchkuh allerbeſter Raſſe.
Der neue Elenbulle koſtet ſogar 2500 Mk., mehr als das ſtärkſte
Arbeitspferd. Die mit großem Intereſſe erwartete Eröff-
nungsvorſtellung der Liliputaner findet heute nachmittag
5 Uhr ſtatt. Morgen, Sonntag, ſind Vorſtellungen um
11 Uhr vormittags, 4 Uhr nachmittags und 64 Uhr abends.

Am Nachmittag konzertiert die neu orgäniſierte Halleſche
Bergkapelle unter der bewährten Leitung von Kapellmeiſter
Kallenberg. Am Abend ſpiel das Stadttheater-Orcheſter.

Ein Hallenſchwimmbad für Danzig. Der Danziger
Magiſtrat unterbreitet der nächſten Stadtverordnetenverſamm-
lung eine Vorlage, worin um die. Zuſtimmung erſucht wird,
zum Regierungsjubiläum des Kaiſers ein Hallenſchwimmbad
mit einem Koſtenaufwand von 385 000 Mark zu erbauen. Jn
Danzig, das um vieles kleiner iſt als Halle, bedarf es alſo
keines 20jährigen Gefeilſches und Gezerres, um zu einem
Schwimmbad zu kommen. Und da fragen wir wieder einmal,
wie ſteht's denn nun eigentlich mit dem Halleſchen Hallen-
ſchwimmbad.

Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten. Jm Laufe
des Monats Mai ſind von der mit dem Hygieniſchen Jnſtitut
der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungsſtelle für an-
ſteckende Krankheiten 969 Proben aus dem Stadtkreis Halle

Davon rührten 233 aus den Kliniken, 78
aus Krankenhäuſern und 598 von praktiſchen Aerzten her. U. a.
wurden unter 136 Fällen, die auf Tuberkuloſe zu unterſuchen
waren, 25 mal Tuberfelbazillen nachgewieſen, während von
458 diphtherieverdächtigen Unterſuchungsproben 95, von 19
typhusverdächtigen 2 bafkteriologiſch ſichergeſtellt wurden.

Eine Reviſion der Jnvalidenquittungskarten findet am
Dienstag, den 10., und Mittwoch, den 11. Juni, für die König-
ſtraße, Freitag, den 13. Juni, für die Kirchner, Maybach- und
Thielenſtraße, Dienstag, den 17., und Mittwoch, den 18. Juni,
für die Lindenſtraße, Donnerstag, den 19. Juni, Am alten
Bahnhof, Franckeſtraße, Riebeckplatz, Freitag, den 20. Juni, für
die Landwehrſtraße ſtatt.

Das wahnwitzige Wettrüſten wirft jetzt ſchon ſeine Schat-
ten voraus. So ſoll hier in Halle für die Maſchinengewehr-
Abteilung eine neue Kaſerne gebaut werden und die Pferde-
ſtälle der Artilleriekaſerne müſſen ebenfalls eine Erweiterung
erfahren, da für die hieſige Artillerie t00 Pferde mehr ge-
braucht werden. Der Erweiterungsbau wird 130 000 Mark ver-
ſchlingen. Die Vorarbeiten für beide Bauten ſind bereits aus-
geſchrieben, ſo daß wir al bald dieſe Erweiterung der Zwing-
burgen beſtaunen können.

Der Freiheit wieder entzogen. Geſtern abend wurden in
der Trothaer Straße zwei aus einer Anſtalt entwichene Zög-
linge durch einen Polizeibeamten aufgegriffen.

Zuſammenſtoß. Geſtern vormittag ſtieß an der Ecke
Blumenthal- und Reilſtraße ein Kraftdreirad mit einem
Wagen der Stadtbahn zuſammen, wobei das Kraftfahrzeug
ſtark beſchädigt wurde. Die Schuld ſoll dem Führer des Kraft-
dreirades beizumeſſen ſein, weil er beim Einbiegen in die

traße zu ſchnell gefahren iſt. Perſonen wurden nicht ver-
etzt.

Unglücksfälle. Der Formermeiſter der Eiſengießerei
Prinzler in der Aeußeren Delitzſcher Straße verunglückte da-
durch ſchwer, daß ihm gelegentlich der Jnventur ein Form-
kaſten auf die Füße fiel. Jn ſchwerverletztem Zuſtande wurde
er dem Krankenhauſe zugeführt.

Heute vormittag 8 Uhr erlitt ein Kuticher der Günther-
ſchen Bierbrauerei dadurch einett Unfall, daß er auf dem Harz-
gegen die Bordſchwelle fuhr. Er ſtürzte vom Bock und trug eine
Verletzung am Hintertopfe davon. Zwecks Anlegung eines
Notverbandes mußte er ſich in das Krankenhaus auf dem
Weidenplan vegeben

Vereins und Vergnügungskalenrer.
Volkspark. Jm großen Saale hält heute der Stein

ſetzerverband ſein Frühlingsvergnügen ab. Sonntag wird ein
größes Sommerfeſt des Transportarbeiterverbandes mit vielen
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Beluſtigungen und Darbietungen ſtattfinden. Von vormittags
1114 Uhr an findet für Schießliebhaber ein großes öffentliches
Preisſchießen ſtatt, Sonntag, nachmittags und abends, werden
in unſerem herrlichen Garten zwei große Freikonzerte von der
Kapelle Engelmann ausgeführt.

Nächſten Dienstag haben ſich der Geſangverein Guten-
berg und der Buchdrucker-Orcheſterverein in bereitwilligſter
Weiſe zu einem großen Doppelkonzert zugunſten des Volks
parksunternehmens zur Verfügung geſtellt.

Gleichzeitig wird auf den Vorverkauf der Programme mit
Liederterten für das am Sonntag, den 15. Juni, ſtattfindende
Mittagskonzert des Leipziger Sängerchors hingewieſen.

Arbeiter-Sportkartell. Donnerstag, den 12. Juni,
abends 9 Uhr, findet eine außerordentliche Kartellſitzuing in der
Goldenen Kette, Alter Markt, ſtatt. Pünktliches und voll-
zähliges Erſcheinen der Delegierten iſt dringend notwendig.

Der Vorſtand.
Arbeiter-Schwimmverein. Sonntag, den 15. Juni,

beteiligen ſich die Mitglieder am Leipziger Schwimmfeſt. Ab-
fahrt 7.30 vormittags. Unſere Uebungsſtunden finden in der
Badeanſtalt von G. Krauſe, Weingärten 26, Dienstags und
Freitags abends von 7 bis 9 Uhr und Sonntags vormittags von
149 bis 1412 Uhr ſtatt. Mitglieder werden jederzeit aufge-
nommen.
„Walhalla- Theater. Heute iſt großer Eliteabend.
Sonntag wird das erfolgreiche Eröffnungsprogramm zum letz-
ten Male gegeben. Ab Montag bringen die allbeliebten
Winter-Tymians einen total neuen Spielplan, der
wiederum nur acht Tage ſteht.

J m Apollotheater übt das allabendlich vorgeführte
Filmdrama Quo vadis ſtarke Anziehungskraft aus. Morgen,
Sonntag, finden zwei Vorſtellungen ſtatt. Die Nachmittags-
vorſtellung beginnt pünktlich 4 Uhr, auch in dieſer Vorſtellung
wird Quo vadis ungekürzt vorgeführt. Der Vorverkauf iſt von

Uhr vormittags b ununterbrochen im Theaterbureau ge-
oöffnet. Telephoniſche Beſtellungen werden entgegengenommen.

Allerlei.
Gerhart Hauptmanns Jahrhundertfeſtſpiel nichts für

Offiziere.
Aus Breslan fommt die Nachricht, daß den Offizieren

der Garniſon Breslau verboten worden ſei, die Auffüh-
rungen des Gerhart Hauptmannſchen Feſtſpiels zu beſuchen.

Demgegenüber erfährt die Schleſiſche Zeitung „aus zuſtän-
diger Quelle“, daß ein derartiges Verbot nicht ergangen ſei.

Militärboykott oder nicht Hauptmanns Dichterruhm
würde durch das Verbot gewiß nicht berührt werden und es
würde auch ſo gehen.

Volkspark G. m. b. H.
Die Geſellſchafter werden erſucht, zu einer Sitzung am Montag,

den 9. Juni, abends 8/4 Uhr, im Volkspark anweſend zu ſein.

Waſſerwärme
am 7. Juni 23 Grad Celſins (mitgeteilt vom Flora-Bad).
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Allen jungen Gemüſen, wie Karotten, Zuckererbſen, Bohnen,
Spinat uſw., welche ja bekanntlich immer etwas weichlich
ſchmecken, geben einige Tropfen von Maggi's altbewährter
Suppen- u. Speiſen-Würze ſofort einen angenehmen, kräftigen
Geſchmack. Es muß aber auch wirklich Maggi's Würze mit

Nödeh fabrik u. -nagazin

dem Kreuzſtern ſein.

Dr. Thompson's
Seifenpulver

führt den Schwan als Schutzmarke
weil es die Wäsche schwanenweiß maeht.

88

Zum Ersatz der Rasenbieiche
nimmt man das

garantiert umchädliche Bleichmittel

„Seifi x hſeicht seſtsltauig!

Mi ti T öffne eid den ſie Zu Paren
Alles zum billig ten Preiſe

verstehenSteinwes 41 (Hausfiur).

skonomiſche Hausfranen, dieſich darreh
einfaches Aufkochen von Zucker (ohne

0

weitere Zutaten) 5 Pfd. Limonade
ſirup mit ReichelExtrakten, wozu nur
1 Originalflaſche für 75 Vſg. gehört,
ſelbſt bereiten. Köſtlich zu Nachſpeiſen

für Damen, Backſiſche
in großer

und Limonaden von reinſtem Frucht
geſchmack und edlem Aroma, in Him
beer, Erdbeer, Zitronen, Kirſch, Gre
nadine, Orange etc. Der Kinderund Kinder

liches illuſtriertes Rezeptbuch: „Die

Tuitza, Deſtillierung im Haushalte gratis.

Halle inle

Auswahl zu bi liebſtes Geträuk. Zabelhaft billig
Preiſen empfiehlt Alleiniger Fabrikant Otto Reichel,

Berlin 80. Vor hmungenſchirtztI die Echtheitsma z. Ausfilhr



Holleſche GenofſenſchaftzBuchdruckereh:
Halle a. S.

Montag, den 16. Juni 1913, abends 7 Ahr, im „Volkspark“, Burgſtr. 27:

Ordentliche Halb)ahrs-Generalversammlune.
Tagesordnung 1. Bericht. 2. Reviſionsberichte. 3.

4. Bauangele genheit.
Anträge der Mitglieder müſſen 5
ringereicht ſein.

Halle a. S.,

5. Neuanſchaffung.

den 8. Juni 1913.Der Vorſtand der Haueſchen Senoſſenſchaſts Vuchdruckerei, e. G. m. b. H.

1481 i. A.: A. Jähnig.

Aenderung der 88 1 und 8 des Statuts c.

Tage vor der General Verſammlung ſchriftlich beim Vorſtand
De Zutritt nur für Mitglieder. Da

d. Reiwand.

Bitterfeld.
r Achtung, Radfahrero Jrene Rad
VBiktoria, Ciko, Rex u. Kegir
2 ſchlägt jede Marke der Welt

in Stabilität und Haltbarkeit.
Um Unkoften zu verhindern

ehörteile waggonweiſe und
ßer Umſatz u. geringer Nutzen, damitZube hörtei le zum Fabrik u. Verſand-haus Preiſe verkaufen können.

bekommen wir unſere Räder
und Zu nicht 1 oder 2 Stück.
Unſer Priwir unſere Räde er und

inzip

S ad von 32.90 an.Fahrr der von 45.00 bis
75.90 bis 89.00

75.90 3 Jahre7 Jahre Garantie.Spezial- Garantie.Fahrräde r von
Gut gebr auchte Fahrräder von 3.00 bis 20.00
Schi äuche von 2.50 bis 4.25 1 Jahr Garantie

7.25 1 Jahr E agrantie.

3 Beſte eingerichtet Reparatur Werkſtatt mit elektriſchem
Betrieb unter fachmänniſcher Leitung am Platze.

8 Laufdecken von 2.50 bis
Ke tten von 1.50 bis 1 .00 1 Jahr Garantie.
Pedale von 1.50 bis 3.50 1 Jahr Garantie.

d d cLenkſtangen, verſtellbar, mit Vorbau, von 2.50 Mk. an.
Freilguf mit Rüchktrittbremſe

daun Schafers Cartnere], Don
Empfehle den Gewerkſchaften und Vereinen

23 Topfpflanzen u. Sträussehe
zur Verleſung bei Vergnügungen und Feſtlichkeiten.

äftsführer E. Koch im

r *536
Beſtellungen nehmen auch an: Gef

r und Fr. Sachse in den
e lW e e SWenn V Mein in

Gebrüger Eckarut, a
i nan a. 3., Landshbergerstr. 65. Teleph. 3882.

n
e Son eh geschlossenen und offenen Wagen

792 werden zu üusserst billigen Preisen angenommen.
e

Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großesLager von neuen und gebrauchten

Funhrvrüdern.
Mäntel, Schläuche zeige Erſathteile

Sehr

von 5.80 Mk. an.

A. Eulenburg,Geſpannte Räder von 2.89 Mk. an.Vorvdergabel von 1.90 Mk. an.Schutzbleche von O0.60 Mk. an.Sätte l. von 1.90 Mk. an.2 Kleidernetz e. von 0.30 Mk.Laternen für Carbid von 1.50 Mk. an.4 Grammophoue von 12.50 bis 49 k.
Platten von 50 Pf. an.

II
I. Sehneider, Halleschestrasse No. 27.

zu den x billigſten Preiſen. IOtto Länisch, Turmstr. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerhkſtatt.

O

Aonsuwverein Eilenturn 1. Ampen,

eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Wegen vorzunehmender Jn vent x T
bleibt unſer

&hottuarenneseht
am Montag, den 9., und Dienstag, den 10. Juni,

geſchloſſen.
Der Vorſtand:

Schmidt. Burckhardt.
welche bei Störungen ſchon vieles andere
erfolglos angewandt, bringt mein glän-

begutachtetes Mittel große erprobte
rfolge, ſelbſt in den JertyngigkenDankſchr. u. Anerkene en. Unſchädlick keit gar. Mk.

extraſtark Mk. 5.50 p. Fla iskr Nachn.Verſ. überallhin nurJ Drogiit Boeatius, Betiin N., Schönhauſer Allee 01

Lade

Vache- 1. Lolleder-Crou.

Ausschnitt,
Gummi-Abrütze u. Ecken,

Schuhcreme, Einlegeronlen.

FSchnürsenkel,

Bedarfs -Artfkel.
1484 Billigſte Preiſe.
Sonntags früh nur von

714 9/2 Uhr geöffnet,

F. Woanh,
C Gr. Klausstr. 7. J

Enmpfehle täglich:
Erbych en Hparoel,

z Erdheeren
ſowie alle Arten Gemüse.

Um gütigen Zuſpruch bittet

68

41 Steinweg 41.

NNöobo-
Aussiahingen

ur guter Ausführungv. o e Mk. ſtets am Lager.

Grösstes Lager.
Enorme Auswahl.

Schränke von 20 Mk. an

Vertikos JSchreibtiſche 25
Plüſchſofas 50Sofatiſche
Rohrſtühle
Konnl. Vohn- Speiſe-,

Herren Schiaſßinner
Einrichtungen.

Aparte Salons
in allen Holz- und Stilarten.

Kücheneinrichtungen
neueſte Muſter.

Durch fortwährende Gelegen
heitskäufe ſehr billige Preiſe.

Friedrich Poileke,
Möbel-Magazin,

Halle, Geiststrasse 25.
Gegr. 1883. Tel. 2450.

Eigene S und Polſterwerkſtatt im Hauſe. 1461
Langjährige Garantie.

Rossfleisch.
Biere Voche Wieder ff.

ILIAIILIIILILII
A. ThurmReilestrasse 10. 103

Jede Muttor
bewahbre ihr

Kind vor

engl. Krank-

1509

Fingeben von

Medicinal-
lehertran Emulslon.

Kostes
Blutrelnigungs- u. Stärkungsmittel.

P Erleiehtert das Zahnen.
Flasche à Mk. unä 2 Mic.

Nax Räcller,
—crmZDZZ

ip, r e Qualität empfiehlt
e

erſtr. 4.

Zeste Fezugsquelle in

bereins-Nadeln u. Abreichen

in Metall u. echter Emaille,
lereiur-bänder u. Roventen

588Gust. Unlig
Uhren und Goldwaren

alle a. S., untere Leipzigerstr.

„Sahne Mich Mocca-
Schokolade

bei 1486
Carl Booch, Mein

und Leipzigerstr. 61“62.

Schokolnde-u.Zuekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreiecht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokolacddenhaus,

Merseburxg, Kleine Rittergasse 1.
Filenburx. Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.

Haar-Ausfall,
Schuppen, beseitigt unfehlbar

die echte 1482
VTburmeche Rorsmarkpomage.

Nur echk bei
O. Kramer, Drogerle,

Mittelwache 9/10.,
Helmhold Co. Leip-

C z2igerstrasse 104,

Weiss wein, 60 u. 80 Pfg. Rotwein,
85 Pfg. per Liter. Bester Apfelwein,
26 Pfg. per Liter gegen Nachnahme.
Fass franko zurück. Station angeben.

J. Wiss, Weingutsbesitzer
Maikammer26. Rheinpfalz. [*118

Licht iſt Macht.
Wie ſchütze ich mich vor zu

ſtarkem Familienzuwachs

Die Verhütung der Konzeptien auf

geſunde Art.

Preis (mit Anhang) 50 Pfg.
(ohne antans 30 Pfg.

ürlenegen in vei krie.

ki Vort an denkende Indeiter

v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto: einzeln 5 Pfg., zuſammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Harz 4243.

Tüchtige, erfahrene

57 Schlosser
auf Gitterbau, wie einige ſe lbſtſtändig arbeitende Venmie d e
tellen bei gutem Lohn ſofort ein

Bergner Franks,
G. m. b. 8.

Kunſtſchmiede, Weimar.

1 Laufhursche
mit genem Fahrrad geſucht.

Angebot priftlich mit Lohn-
forderung unter V. H. .295 an
die Expedition d. Blattes. 1500

S ein ſolider, weiterVorarhelter
t r r d. Geleiſe ſchnellſachgemäß Ja kann, geſucht.

Angebot ſchr ftlich mit gehn

unter V. anie Expedition d. Victee 1501

Lchachtmelster
mit gete t e ereri d. v 1502
Ein eNadehen wird für Tag als

Auf tunel h
Stelle g mbl. a 1-2 Herren,

zu vermiet elbſt MittagstiſVeiol e I. Et. 1

Volks Buchhandlung.e

2

Bitterfeld, Halleschestr. 17. “621

un 500 600 T

Wohnungs- Anzeigen

Pin
Gelegenheitsposten

Gummi Mäntel
mit kleinen Fehlern

Sorie I Serie II Serio III
jetzt nur 6.20 9.50 12.60

Ein Posten getragene

Mass- Anzüge
Serie T Sorie II Sorie III

jetzt nur 56.90 9.50 14.50
s W.

Nur solange Vorrat.
Kaufhaus für Herrenbekleidung

R. Michalk.

Leipzigerstrasse

E 1 S

Ferner

1506

Geſchaſtsverlegung.
Meiner werten Kundſchaft hiermit zur gefl. Mitteilung, daß ich

mit dem heutigen Tage mein Geſchäftslokal von Alter Markt 6 nach

Alter Markt 36 *809
verlegt habe.Jndem ich bitte, das mir ewig ne Vertrauen auch fernerhin
bewahren zu wollen, empfehle ich mich

Hochachtungsvoll Fr. Pr ohbst,
Kartoffelgroßhandlung. Sernen 583.

D dIUDNokwcnngen

in nur solider Ktrotanning
e 1485

n empfiehlt
Schaible.

Grosse eigene Werkstätten
Grosse Märkerstrasse 26.

d Kataloge gratis u. franko. Kataloge gratis u. franko.

i

3 i d s eh 6 n Vinſch. Vantoſſeln
u

macht ein zart. rein. Geſicht, roſiges, 194 Sofugendfriſches Ausſehen u. weißer Sneh Suee empſiehit

St Teint. es dies erzeugi lSteckenpferd eife u e
die beſte enmilchSeife)et r Die Wirkung erhöht Filiale: Mansfeldertke. 47.

ab Cream 345 inl ote u. riſſige an 8 lBetten Sohlleder aHelmbold Co., Keipoi ſe 104.
Paul Ewers, Gr. ütchſte b
Paul Fritzsche. Delitzſ tet 74.

M. Waltsgott N., Gr. Ulrichſtr. 30.
F. A. Aildeb. Fritze, Südſtraße 52.
Ernst Jentzseh, 4pzigeritr. 1
Wilh. Höschel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr, Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Glück anf.

Städtiſcher Fleiſchverkauf.
et in Verkauf des ſtädtiſchen Fleiſches erfolgt an folgenden

ellen:
1. Tholuckſtraße 6, Parfthettreße e 17. t.

C. Mulier Hachk.,
u 66, Nähe Riebeckpl.

Stiefelsohienu gebr. erempfiehlt bihiget *448
Karl Sohulz, Ammendorf.

2. Leſſingſtraße 34. 7. Reilſtraße 13. Glauchaerſtraße 71a. 8. Merſeburgerſtraße 103.
4. Blücherſtraße 3. 9. Beeſenerſtraße 13g. 4
5. Gr. Steinſtraße 27/28. 10. Büſchdorferſtraße 2.
Der Einkauf ſteht jedem Einwohner der Stadt Halle unter

nleichen Bedingungen frei.
Der Verkauf findet täglich nur noch früh von 7 bis

2211 Uhr ſtatt. Freitags wird au rdem nachmittags von 5 bis
8 Uhr, Sonnabends den ganzen Tag von '/27 bis 12 und von 2 bis
9 Ahr abends verkauft. Die Verkaufspreiſe ſind in jeder Ver-

kaufsſtelle angeſchlagen. Der Magiſtrat. Teuerungs-Deputation.

d
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Halle (Saale), Sonntag den 8. Juni 1913
ne

Verbandstag
der Bäcker und Konditoren.

k. Frankfurt a. M., 5. Juni.
Fünfter Verhandlungstag.

Zur Beratung ſtand heute zunächſt der Punkt: Der
Tarifvertrag mit den Konſum- und Genoſſen-
ſchaftsbäckereie n. Der Referent, Kahl Hamburg, ver-
breitete ſich einleitend über den Stand der Tarifgemeinſchaft.
Es könne feſtgeſtellt werden, daß die Tarifidee in den Kreiſen
der Genoſſenſchaften ſich in erfreulicherweiſe vorwärts ent-
wickelt habe. Dies fei unzweifelhaft auf die Bemühungen der
führenden Kreiſe in der Genoſſenſchaftsbewegung zurückzu-
führen, die ſtets bemüht geweſen wären, denjenigen Genoſſen-
ſchaften, die den Tarifvertrag noch nicht eingeführt hatten,
nahezulegen, nicht abſeits zu ſtehen. Bei Ablauf des bis zum
Jahre 1907 beſtandenen Tarifvertrags hätten dieſen 79 Ver-
eine mit 852 beſchäftigten Perſonen zur Einführung gebracht.
Beim Ablauf des neu revidierten Vertrages im Jahre 1909
hätte man konſtatieren können, daß er in 109 Vereinen, die zu
ſammen 89 Backmeiſter und 1348 Bäcker beſchäftigten, zur Ein
führung gelangt war. Am Schluſſe des Jahres 1912 betrug
die Zahl der tariftreuen Vereine 185, die insgeſamt 2510 Per
ſonen beſchäftigten. Jm Laufe des Jahres 1913 kamen noch
11 Vereine mit 70 Beſchäftigten hinzu. Der Redner verwies
nun auf die enorm geſteigerte Entwicklung der Eigenproduk-
tion in den Genoſſenſchaften, er hob weiter hervor, daß die
durchſchnittliche Leiſtung der einzelnen beſchäftigten Perſonen
trotz der Verkürzung der Arbeitszeit bedeutend geſtiegen iſt.

Ueber die Kündigung des Tarifvertrags, der am 31. Juli
abläuft, herrſche wohl Klarheit. Die heutigen wirtſchaftlichen
Verhältniſſe ſeien bedeutend andere geworden als zu der Zeit,
wo man den Vertrag einging. Ferner komme hinzu, daß es
im Laufe der Dauer des Tarifs durch die Lohnkämpfe ge-
lungen ſei, die Verhältniſſe der in den Privatbetrieben beſchäf-

tigten Kollegen um ein ganz bedeutendes aufzubeſſern. Es ſei
ja eine unbeſtreitbare Tatſache, daß die Genoſſenſchaften ſehr
wohl mit der Konkurrenz dieſer Betriebe zu rechnen hätten,
darum müßten auch dieſe Verhältniſſe in Berückſichtigung
zogen werden. Kahl beſprach dann die zu dieſen Punkt vor-
liegenden Anträge, denen zumeiſt durch die Vorſtandsvorlage
Rechnung getragen worden ſei.

Nach der Vorſtandsvorlage ſollen für alle Arbeiter die Löhne
ſofort um 3 Mk. ſteigen und am 1. Februar 19186 ſoll eine Zu-
lage von 1 Mk. und am 1. Auguſt 1917 eine weitere Zulage um
ebenfalls 1 Mk. an alle Beſchäftigten erfolgen. Die Tarif-
dauer ſolle wieder auf fünf Jahre feſtgeſetzt werden. Wenn
man eine kürzere Tarifdauer nähme, dann hätte man ſich fort-
geſetzt nur mit der Regelung der Lohn- und Arbeits verhältniſſe
der Genoſſenſchaftsbäcker zu befaſſen. Redner erſucht, der Vor-
ſtandsvorlage zuzuſtimmen, und dann den Vorſtand, gemein-
ſam mit den Vertretern des Tarifamts und der aus der Mitte
des Verbandstags zu wählenden Kommiſſion, mit den Ver-
handlungen über die Neugeſtaltung des Tarifs zu betrauen,
und gleichzeitig zu beauftragen, den Abſchluß des Tarifs nach
beendeten Verhandlungen zu vollziehen.
Jn der Debatte wurden eine Reihe Anträge begründet,

die ſchon auf der Konferenz der Konſumbäcker zur Beratung
ſtanden. Die meiſten der Anträge wurden abgelehnt, darunter
auch ſolche, die von der Konferenz angenommen waren. Zu-
ſtimmung fand ein Antrag, daß in den kontinuierlichen Be-
trieben die Eſſenspauſe anſtatt 20 Minuten Stunde beträgt.
Der Vorlage des Vorſtandes wurde mit dieſer Aenderung zu-
geſtimmt und ſechs Delegierte als Mitglieder der Verhand-
lungskommiſſion gewählt.

Nach Referaten über den internationalen Ar-
beiterkongreß und dem internationalen Bäcker
kongreß wählte der Verbandstag als Delegierte zum Sozia-
liſtenkongreß Allmann Hamburg und Hetzſchold-Berlin, und
zur internationalen Bäckertonferenz Kahl- und Lankes-Ham-
burg, Hetzſchold-Berlin, Piguſch-Herford, Fitz-Leipzig und
Hechtel- Nürnberg.

Ueber die Bedeutung der Geſellen vertreter bei
den Jnnungen referierte Friedmann- Hamburg. Er
betonte die Notwendigkeit, daß ſich die Kollegen überall bei den
Wahlen zu den Geſellenausſchüſſen beteiligen. Mit Schärfe
geißelte er die Bosheitspolitik der Herren vom Backtroge, die
es verſtehen, die äußerſt klar ausgedrückten Beſtimmungen der
Gewerbeordnung zum Nachteile der Gehilfenſchaft auszulegen.
Er unterbreitete eine Reſolution, in der das Programm für
die Gehilfenvertreter bei der Ausübung ihrer Tätigkeit in den
Ausſchüſfſen feſtgelegt iſt.

Die Reſolution fand einſtimmige Annahme. Dem Vorſtand
wurde ein Antrag überwieſen, einen Leitfaden herauszugeben,
in welchem die wichtigſten Beſtimmungen über die Aufgaben

der Geſellenausſchüſſe in den Jnnungen ſowie der Jnnungs-
ſchiedsgerichtsbeiſitzer erläutert werden ſollen.

Dann erſtattete die Statutenberatungskommiſ-
ſion Bericht. Die Kommiſſion ſchließt ſich im allgemeinen
den Vorſchlägen des Vorſtandes an. Sie tritt ebenfalls für die
Einführung des obligatoriſchen 1 Mark-Beitrages ein, will
jedoch für dieſe Klaſſe anſtatt eine Gehaltsgrenze von 32 Mt.
eine ſolche von 33 Mt. feſtſetzen. Ueber die einzelnen Beſtim-
mungen des Statuts entſpannte ſich nochmals eine ausgedehnte
Debatte. Die obligatoriſche Einführung der 1 Mark-Staffel
wurde in namentlicher Abſtimmung mit 53 gegen 57 Stimmen
abgelehnt. Dieſe Staffel bleibt alſo wie bisher bei den alten
Sätzen fakultativ. Später wurde noch beſchloſſen, über die obli-
gatoriſche Einführung der Markſtaffel eine Urabſtimmung
vorzunehmen. Die Erhöhung des Beitrags in der niedrigſten
Klaſſe, bei einem Wochenverdienſt von 14 Mk. von 25 auf
30 Pf., wurde mit allen gegen 3 Stimmen beſchloſſen. Die
übrigen Beitragsſätze bleiben wie bisher.

Die Einführung von beitragsfreien Marken bei Arbeits-
loſigkeit und Krankheit, die von zahlreichen Zahlſtellen ver-
langt wurde, wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Das Ein-
trittsgeld für jugendliche und weibliche Mitglieder wurde auf
25 Pf. ermäßigt, der Jnvalidenbeitrag von 20 auf 10 Pf.

Im Streikreglement wurde die Beſtimmung ge-
ſtrichen, daß Mitglieder, die der im Kampf befindlichen Branche
am Strefkorte, die während des Kampfes in geregelten Ge-
ſchäften arbeiten, mindeſtens den zehnten Teil ihres Wochen-
lohnes zur Unterſtützung der Streikenden beizutragen haben.

Dafür ſollen alljährlich zwei Streikmarken in der Höhe des
regulären Beitrags bezahlt werden.

Das geänderte Statut tritt am 1. Juli 1913 in Kraft.
Ueber die Geſchäftsführung und Beitragsein-

ka,ſſcierung in Zahlſtellen referierte Diermair-
München. Seine Ausführungen waren mehr interner RNatur.

Ueber den letzten Gewerkſchaftskongreß berichtete
Barth- Berlin. Die Generalverſammlung erklärte ſich mit
den Beſchlüſſen des Kongreſſes einverſtanden. Als Delegierte
zum nächſten Gewerkſchaftskongreß wurden gewählt: Allmann
Hamburg, Weidler-Hamburg, Barth-Berlin, Rummeleit-
Frankfurt a. M., Lämmermann-Nürnberg und Diermair-
Wuünchen.

Als Sitz des Ausſchuſſes wurde wieder München beſtimmt.
Der Vorſtand bleibt in Hamburg. Die angeſtellten Vorſtands-
mitglieder und Redakteure wurden einſtimmig wiedergewählt.
Die bisherigen Gauleiter kommen als Sekretäre ins Haupt-
buregu. Hetzſchold-Berlin bleibt jedoch als Vorſtandsmitglied
in Berlin.

Damit waren die Arbeiten der Generalverſammlung be-
endet. Jn ſpäter Abendſtunde wurde ſie mit anfeiernden Wor-
ten des Vorſitzenden Hetzſchold und einem Hoch auf die Organi-
ſation geſchloſſen.

Der nächſte Verbandstag findet 1916 ſtatt, den Ort beſtimmt
der Vorſtand.

Aus der Provinz.
Behördlicher Kampf gegen die Arbeiterjugend.

Die Arbeiterſchaft des Städtchens Brehna bei Halle ſtand
der freien Jugendbewenung bisher mit einer geradezu be-
wundernswerten Gleichgültigkeit gegenüber. Alle Verſuche
auch in dieſem Junkerdorado Anhänger für die proletariſche
Jugendſache zu werben, ſchlugen leider fehl. Mit um ſo
größerem Eifer verfolgt aber das Stadtoberhaupt, Herr
Bürgermeiſter Gleitsmann, die Beſtrebungen der Ar-
beiterſchaft, um ſie mit Hilfe des „liberalen“ Vereinsgeſetzes
zu hintertreiben. So hat der Herr, wie noch erinnerlich ſein
dürfte, dem dortigen Arbeiterradfahrerverein einen für den
erſten Sonnto z im Mai geplanten Umzug mit allerlei merk-
würdigen Gründen verboten, was ihm eine ſcharfe Kritik durch
das Volksblatt eintrug. Ueber die Kritik ſeines Vorgehens
wird der Herr Bürgermeiſter jedenfalls nicht beſonders erbaut
geweſen ſein.

Als kurze Zeit danach durch Handzettel angekündigt wurde,
daß im Arheiterlokal zum Kronprinzen eine für Jugendliche
beſtimmte unpolitiſche Verſammlung abgehalten und das
Thema: Die wahren und falſchen Freunde der
arbeitenden Jugend behandelt werden ſolle, zog der
Bürgermeiſter daraus den Schluß. daß die Verſammlung eine
politiſche ſei. Deshalb entſandte er den Stadtpoliziſten und
einen Gendarmen zur „Ueberwachung“'. Dem Genoſſen
Kasparek-Halle, der das Referat übernommen hatte,
wurde gleich einige Tage nach der Verſammlung von der Poli-
zeiverwaltung in Brehna eine Verfügung zugeſtellt, laut
welcher er 20 Mk. in die Stadtkaſſe zahlen ſolle, weil er es als
Einberufer und Leiter der angeblich politiſchen Verſammlung
unterlaſſen haben ſoll, die vorgeſchriebene Anmeldung zu be-
wirken.

Selbſtverſtändlich hatte der mit dem Strafmandat Beglückte
abſolut keine Luſt, die Brehnger Stadtkaſſe um 20 Mk. zu be-
reichern, und beantragte richterliche Entſcheidung. Die Ver-
handlung, welche am Donnerstag vor dem Schöffengericht in
Bitterfeld ſtattfand, geſtaltete ſich äußerſt jntereſſant und
endete, gemäß dem Antrage des „Angeklagten“, mit ko ſt en
loſer Freiſprechung. Die beiden von der Anklage-
behörde geladenen Beamten bekundeten übereinſtimmend, daß
Genoſſe Kasparet in ſeiner Rede den Gedanken verfolgt habe,
die Jugend von den Konſervatipen abzu-
halten und der Sozialdemokratie zuzuführen“.
Es wurde feſtgeſtellt, daß auf dieſen mündlichen Bericht hin
der Bürgermeiſter den Strafbefehl wegen Uebertretung des
Reichsvereinsgeſetzes erlaſſen habe. Es war für unſeren Ge-
noſſen ein leichtes, die Haltloſigkeit der Anklage, die ſich gleich-
falls nur auf dieſe Bekundungen ſtützte, nachzuweiſen. Nach
dem Vereinsgeſetz muſſen nur öffentliche politiſche Verſamm-
lungen einen „Leiter“ haben und da die Jugendverſamm-
lungen ſämtlich unpolitiſch ſind, könne er als Redner nicht
zum Leiter geſtempelt und wegen lebertretung des Vereins
geſetzes beſtraft werden. Da der Amtsanwalt und bis zu einem
gewiſſen Grade auch das Gericht das angeblich verſuchte „Hin-
überziehen“ der Jugend von den Staatserhaltenden zu der
Sozialdemokratie als „Politik“ anſahen, legte der Angeklagte
den Begriff ausführlich dar. Politiſche Angelegenheiten ſeien
nach einer Entſcheidung des Reichsgerichts ſolche, die die Ver-
faſſung, Verwaltung und Geſetzgebung des Staates, die ſtaats-
bürgerlichen Rechte der Untertanen und die internationalen
Beziehungen der Staaten unter einander in ſich begreifen Und
zwar müſſen die Angelegenheiten „unmittelhar den
Staat, ſeine Geſetzgebung oder Verwaltung berühren, ſeine
Organe und Funttionen in Bewegung ſetzen“ Da nun die
konſervativen oder ſtagtserhaltenden Parteien bei uns in
Preußen zwar immer noch den Staat beherrſchen, aber kein
Organ desſelben ſeien könne er auch wenn er im Sinne
der übrigens objektiv unrichtigen Bekundungen der beiden
Zeugen geſprochen hätte keine politiſchen Angelegenheiten
erörtert haben. Da es ſich alſo ſelbſt nach den Ausſagen der
Belaſtungszengen um eine völlig unpolitiſche Verſammlung
handelt, beantragte unſer Genoſſe ſeine koſtenloſe Frei-
ſprechung.

Nach längerer Beratung verkündete der Vorſitzende das dem
Antrage gemäß auf Freifpruch lautende Urteil, das ſich
im weſentlichen die Ausführungen des Angeklagten zu eigen
machte. Der Amtsanwalt hatte 20 Mk. Geldſtrafe beantragt.

Wenn man berückſichtigt daß das für die Brehnaer Polizei-
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verwaltung ſo politiſch verdächtigte Thema erſt kürzlich in
etwa 40 Orten unſeres Bezirks, ja ſogar in Halle, anſtandslos
behandelt und die Einladungszettel zu Zehntauſenden unbe-
anſtandet verbreitet wurden, ſo iſt dem Veranlaſſer der Staats-
aktion dieſer Reinfall nur zu gönnen. Die in der freien
Jngendbewegung tätigen Genoſſen halten ſich ſtreng an das
nun einmal beſtehende Geſetz und überlaſſen das bewußte
Uebertreten der Geſetze ruhig den zum Kampfe gegen die
organiſierte Arbeiterſchaft künſtlich geſchaffenen, mit ſtaatlichen
Mitteln protegierten bürgerlichen Jugendorganiſationen. Daß
müßten auch die Behörden endlich eingeſehen haben.

Wieder ein „unpolitſcher“ Kriegerverein.
Eine „böſe“ Tat rächt durch folgendes Schreiben der Landwehr-

verein Torgan:
„Sie haben vor der Landtagswahl ſich agitierend für die

Sozialdemokratie beteiligt, indem Sie Zettel, auf welchen Namen
von Wahlmännern der Sozialdemokratie ſtanden, verteilt haben.
Da ſich dieſe Jhre Handlungsweiſe mit den Grundſätzen unſeres
Landwehrvereins nicht verträgt, ſind wir gezwungen, Sie aus
unſerem Verein zu ſtreichen laut 5 10 Ziffer 1 des Vereins-
tatuts.

Der Vorſtand des Landwehrvereins Torgau:
Wehner, Vorſitzender: Wuſtlich, Schriftführer

Schneider, Kaſſierer.“
Recht ſo! Wieder iſt den böſen Sozis eins ausgewiſcht

worden, bilden ſich die treuteutſchen Landwehrvereinler nun ein.
Nein, ihr Herren, ein neuer Agitationsſtoff für unſere Sache iſt
durch eure Tat geſchaffen. Was nun die Perſon des Ausge
ſchloſſenen angeht, ſo ſei bemerkt, daß er Vater von 7 Kindern,
und vom Streik der Binnenſchiffer her noch als Gemaßregelter
arbeitslos iſt. Als nun am Tage vor der Landtagswahl die
Kollegen des Genannten ſich Mann für Mann zur Verbreitung
der Wahlmannszettel zur Verfügung ſtellten, ſchloß er ſich ihnen
an und half die Zettel mit verbreiten. Das war das „Ver-
brechen“. Mit dem Hinauswurf aus dem Verein wollte ſich der
Betroffene aber nicht zufrieden geben und wandte ſich, wie wir
in Erfahrung brachten um Beihilfe an den Kriegerverbands-
Vorſitzenden Reichstagsabgeordneten Ortmann, auch beſuchte
er noch die am Tage nach ſeinem Ausſchluſſe ſtattfindende Mit-
gliederverſammlung des Landwehrvereins. Ueberall erzählte er
das Märchen, daß, wenn er die Zettel nicht mit verbreitet hätte,
ihm die Unterſtützung entzogen würde. Jedoch, alles Reden half
nichts; er bleibt eben der „Geächtete“. Die einzig richtige Tat
wäre nun, daß ſämtliche in den Militärvereinen leider noch als
Mitglieder vorhandenen Gewerkſchaftler ſich dorthin ſcheren, wohin
ſie gehören, nämlich in die Reihen ihrer kämpfenden Arbeits
brüder. Trotzdem: der Torgauer Landwehrverein hat wieder
einmal das Vaterland gerettet.

Merſeburg. Verkehrsfragen. Endlich hört man
wieder etwas von der projektierten elektriſchen Fernbahn von
Merſeburg bis Mücheln. Am hieſigen Amtsgericht iſt die Ein
tragung der Merſeburger Ueberlandbahnen- Aktiengeſellſchaft
mit 1300 000 Mark Aktienkapital erfolgt. Die geſamten Aktien
(1300 Stück à 1000 Mk. befinden ſich in den Händen der fünf
Gründer, beſtehend aus der Diskontogeſellſchaft in Berlin, der
Allgem. Elektrizitäts- Geſellſchaft in Berlin, Kommerzienrat
Steckner, Halle, Regierungsbaumeiſter a. D. Mahnke, Berlin
und ſtellv. Direktor Sachs, Berlin. Dieſe Herren bilden auch
zuſammen mit dem Generaldirektor Schrimpf, Berlin, den Auf-
fichtsrat. Als Vorſtandsmitglied und Leiter wurde Jngenieur
Löhr- Ammendorf beſtimmt. Es ſind ziemlich dieſelben Aktio-
näre, welche die Straßenbahn Halle- Merſeburg beſitzen.
Hoffentlich wird nun auch der Bau der Bahn bald in Angriff
genommen, denn es wird Zeit, daß die Staatsbahn nach dem
Geiſeltal Konkurrenz bekommt. Die Ueberfüllung der Wagen
4. Klaſſe bei den Arbeiterzügen iſt für alle Fahrgäſte unange-
nehm. Sehr auf ſich warten läßt auch die Jnangriffnahme der
ſchon abgeſteckten Bahnlinie Merſeburg-Zöſchen eventl. Leipzig.
Hier ſind ſchon die Stationen beſtimmt und nur der Bau ſelbſt
dauert unendlich lange. Zwar beſteht jetzt ja die Autoomnibus-
Verbindung, doch iſt dieſes Verkehrsmittel nicht in der Lage,
eine Eiſenbahn zu erſetzen, obgleich ſie von den Anwohnern der
Strecke ſehr wohl empfunden wird. Na hoffen wir, daß, was
lange währt, gut wird.

Schkeuditz. Oeffentliche Stadtverordneten
ſitzung. Montag, den 9. Juni, abends 7 Uhr, findet im
großen Rathausſaal eine öffentliche Sitzung der Stadtverord-
neten mit folgender Tagesordnung ſtatt: Kenntnisnahme vom
Kaſſenreviſionsprotokoll, Vorbereitung der Wahl eines Magi-
ſtratsaſſeſſors, Wahl von zwei Kommiſſionen, Wahl von Mit-
gliedern zur Geſundheitskommiſſion, Wahl von Mitgliedern
zum Vorſtande der Kinderbewahranſtalt, Nachbewilligung von
Kreisſteuern, Beſchlußfaſſung über ein Ortsſtatut, Kenntnis-
nahme vom Abſchluß einer Haftpflichtverſicherung, Bewilligung
von Umzugstoſten, Beſchlußfaſſung über Verleihung des Bür-
gerrechts, Nachbewilligung zur Ruhegehaltskaſſe der Lehrer
p. p., Beſchlußfaſſung über eine Vertragsänderung. Hierauf
geſchloſſene Sitzung.

Lützen. Falſche Anſchuldigung. Der Damenſchneider
Friedrich L., jetzt in Halle, ſollte die 9jährige Martha G. zu
unſittlichen Handlungen verführt haben, weshalb er ſich vor
der Strafkammer in Naumburg zu verantworten hatte. Da
er mit der Mutter des Kindes arg verfeindet iſt, das Kind aber
als lügenhaft von ihrer Lehrerin bezeichnet wurde, hielt das
Gericht Beeinfluſſung für nicht ausgeſchloſſen und ſprach ihn
deshalb frei.

Ziegelroda. Empfindliche Strafe. Der Bergmann
Karl Trotzke ſtand mit dem Lehrer Kummer wegen der Be
handlung ſeines Sohnes nicht auf dem beſten Fuße. Jm vori-
gen Jahre hatte letzterer ſieben Tage unentſchuldigtes Aus-
bleiben in das Zeugnisbuch, das jeder Vater mit 10 Pf. bezah-
len muß, eingetragen, von denen der Vater nichts wußte. Des-
halb ärgerte es ihn, dieſe Oſtern 14-16 Tage, an denen der
Junge krank geweſen, nicht gebucht zu finden. Er zerriß des-
halh das Buch und ſchickte es durch den Sohn dem Lehrer mit
dem Bemerken zurück, in dem Buche ſtänden Lügen, er erbitte
ſich ein neues. Wegen dieſer Miſſetat wurde er wegen Be-
ſchädigung einer amtlichen Urkunde und wegen Beleidigung

Auch Gemüse und Salate werden durch
einige Tropfen
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s 3 vr zu einer Woche Gefängnis und d Mk. Geldſtrafe
Naumburger Strafkammer verurteilt.

Delitſch. Nicht gerade günſtig ſind die Lohn und
Arbeitsbedingungen zu nennen, unter denen die Arbeiter der
hieſigen Oel und Dachpappenwerke zu arbeiten gezwungen
ſind. An der Da pfs und Falzmaſchine, die beide von einem
Arbeiter bedient werden, werden zuweilen 24 bis 36 Stunden
Lintereinander gearbeitet. Für die übrigen Arbeiter ſind die
Atſund ine n ebenfalls richt günſtiger. Auch dieſe müſſen nach
2iſtündiger Schicht und darauffolgender ſechsſtündiger Ruhe-
pauſe nochmals 18 Stunden durcharbeiten. Eine geregelte Ar-
veitszeit gibt es in dieſem Betriebe anſcheinend überhaupt
nicht. Nun ſollte man annehmen, daß für dieſe ſchwere Arbeit
wenigſtens ein einigermaßen annehmbarer Lohn gezahlt
würde. Wer das glaubt, der überſchätzt das Unternehmertum
ganz gewaltig. Nicht mehr als 32 Pfg. pro Stunde werden für
dieſe gefahrvolle Arbeit gezahlt. Die Schutzvorrichtung an
den einzelnen Maſchinen ſoll ebenfalls eine mangelhafte ſein.
Die Waſchgelegenheit, die für die mit Teer und Oel be
ſchmutzten Arheiter in beſter Ordnung ſein ſollte, läßt auch ſehr
viel zu wünſchen übrig. Für 13 bis 16 dort beſchäftigte Ar-
beiter ſtehen oft ganze zwei Stückchen Seife zur Verfügung.
Wegen dieſer Zuſtände kam es denn vorige Woche auch zu einer
kurzen Arbeitseinſtellung, an der ſich außer zwei alle Arbeiter
beteiligten. Leider begnügten ſich die Arbeiter mit einer nur
geringen Lohnzulage. Hoffenlich bleibt es nicht bei dieſem
erſten Verſuch, ſondern es müſſen im ganzen Betrieberträgliche
Zuſtände geſchaffen werden.

Eisleben. Geſchäft macht ſich! So werden die
Aktionäre der elektriſchen Kleinbahn ſagen, nachdem ihnen das
finanzielle Ergebnis des vergangenen Geſchaftsjahres bekannt
wurde. Und in der Tat, die Kuponabſchneider haben alle Ur-
Kehe, freudig in die Zukunft zu blicken Die Einnahme aus dem
Bahnbetriebe betrug 361 774 Mk. (356 690 Mk. im Vorjahre) und
aus dem Elektrizitätswerke 215073 (217866 Mk. Der Betriebs-
überſchuß ſtellte ſich auf rund 218783 (124373) Mk. Die Ver
waltungskoſten werden mit 16713 Mk., der Reingewinn mit
145 008 Mk. ausgewieſen. Hierans erhalten die 1 Million Mk.
betragenden Vorzugsaktien 4,5 Prozent und die 3 Mill. Mark
betragenden Aktien 3,3 Prozent Dividende. Gegen das Vorjahr
hat der Betriebsüberſchuß um 94410 Mk. zugenommen. Dieſe
Summe berechtigt den Aktionär zu den ſchönſten Hoffnungen.
Ob er aber daran denken wird, daß dieſe Hoffnungen ihm das
ſchlechtbezahlte Perſonal ermöglicht und ob er gemäß der chriſt-
lichen Lehre, zu der er ja ſchwört, den Armen, in dieſem Falle
die Angeſtellten, auch etwas von ſeinen Entbehrungslöhnen abgeben
wird, erſcheint uns ſehr zweifelhaft.
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r Bekannter. Der Frauenmörder Weißen-
born, der in Berlin eine Frau auf gräßliche Weiſe tötete,
ſtammt bekanntlich aus Eisleben, und war als rechte Hand
des judenfreſſenden Grafen Pückler bekannt. Hierzu wird uns
aus Eisleben geſchrieben: Weißenborn hatte ſchon als junger
Menſch den Spleen, ſich irgendwie hervor zutun und für irgend
eine Sache agitatoriſch tätig zu ſein; da iſt es auch nicht ver-
wunderlich wenn er ſich ſpäter zeitweiſe „Schriftſteller“
nannte. Als die erſte ſozialdemokratiſche Verſammlung am
8. Mai 1891 im Kronprinzen zu Eisleben ſtattfand, wurden
einige Genoſſen auf der Straße tätlich angegriffen, wofür die
Täter auch beſtraft wurden. Schon bei dieſem Zuſammenſtoß

dem Vorboten jenes am 31. Mai 1891 von reichstreuer Seite
provozierten Landfriedensbruchs, bei dem Hunderte reichs-
treuer Vandalen ihrer durch geſpendeten Schnaps angefeuer-
ten Roheit freien Lauf ließen war Weißenborn mit dabei
und benahm ſich hervorragend agreſſiv. Einige Jahre ſpäter
ſprach der chriſtlich- ſoziale Paſtor Kötſchke aus Sangerhauſen
im Wieſenhaus zu Eisleben. Der Genoſſe Thiele, der in der
Diskuſſion das Wort nahm, wurde auch da von Weißenborn
in perſönlich gehäſſiger Weiſe angegriffen, wofür er natürlich
gehörig zugedeckt wurde. Damals fiel es auf, daß Weißen-
born und ſein Kollege in einem Vereinszimmer des Wieſen-
hauſes eine Flaſche Wein tranken, obwohl er als Pferdeführer
doch nur 2,50 Mk. Lohn erhielt. Daß er ſie nicht bezahlt hat,
war uns allen klar. Nun hat er als Mörder geendet.

Hettſtedt. Vorſicht, Streikbhrecher-Agenten! Jn
den Betrieben der Norddeutſchen Affinerie werten in Hamburg
ſind ſeit einiger Zeit ſämtliche Arbeiter ausgeſperrt. Die
„Gründe“, die das Unternehmertum angeblich zu der Aus-
ſperrung haben wollten, ſind in einem längeren Artikel, den
das Volksblatt in Nr. 114 zum Abdruck brachte, ausführlich
dargelegt. Jetzt verſuchen die Agenten des Unternehmertums
im Mangsfeldſchen Streikbrecher anzuwerben. Hoffentlich ge-
nügt dieſer Hinweis, um die Arbeiterſchaft zu veranlaſſen, auf
der Hut zu ſein und ſich nicht als Streikbrecher einfangen zu
laſſen.

Sangerhauſen. Reichstags abgeordneier Wam-
hoff, der jetzige Vertreter unſeres Wahltkreiſes, hatte ſich
nach langem Beſinnen endlich bewogen gefühlt, in einer am
Mittwoch abend ſtattgefundenen Verſammlung Bericht über
ſeine Tätigkeit zu erſtatten. Unverkennbar iſt, daß unſere
ſeinerzeitige Kritik im Volksblatt, wo wir die ſtiefmütterliche
Zurückſetzung des größten Ortes im Wahlkreiſe in bezug auf
die Berichterſtattung kennzeichneten, die Veranlaſſung dazu
war. Wenn wir in der betr. Notiz ſchrieben, daß die ver-
ſchiedentlich von den Fortſchrittlern an der Haltung Wamhoffs
geübte Kritik, beſonders bezüglich der Fleiſchteuerung, der
Grund zu dieſer Zurückſetzung war, ſo dürfte dies auch richtig
geweſen ſein. Jn einem Punkte haben wir uns aber getäuſcht,
nämlich in der Wertung der Courage der „Fortſchrittler“. Die
tapferen Helden hatten vorgezogen, gar nicht in der Ver-

ſammlung zu erſcheinen, in der ſie doch Gelegenheit batten,
ihren Standpunkt, wenn ſie einen ſolchen überhaupt haben

zu vertreten. Und dieſe Jämmerlichkeit, trotzdem ihnen erſt
bei der letzten Landtagswahl von den Nationalliberalen der
Stuhl vor die Tür geſetzt worden iſt! Es ſcheint faſt, als ob
das letzte Lebensfünkchen des Fortſchritts in unſerem Kreiſe
erloſchen iſt. Und nun zur Verſammlung ſelbſt, die nur ſehr
mäßig, von zirka 180 Perſonen, beſucht war. Wer erwartet
hatte, ündlichen Vortrag über die Arbeiten des Reichs-
tags und die im Vordergrunde ſtehenden politiſchen Fragen zu
hören, war arg enttäuſcht. Herr Wamhoff zog es vor, über die
einſchneidendſten Fragen oberflächlich hinweg zu gehen. Deſto
mehr erzählte er von ſeinen perſönlichen ſ ſeiner
Dienſtzeit uſw. Und das iſt dann bei unſerem Bürgertum ein
„hochintereſſanter Vortrag“. Beſcheidenheit iſt eine Zier, dach-
ten wohl die Zuhörer, als ſie nach Schluß der amüſanten Plau-
derei einen Vortrag können wir es nicht nennen anhal-
tend Beifall ſpendeten. Die Wehrvorlage bezeichnete der Red-
ner natürlich als durchaus notwendig, und ging auch auf
Aeußerungen der Preſſe über die Beſchlüſſe der Kommiſſion
ein, dabei betonend, daß dieſelben vom Plenum nicht immer
ſanktioniert würden. Der Antrag auf Bewilligung von vier
Kavallerie-Regimentern ſei von den Nationalliberalen deshalb
geſtellt worden, um wenigſtens eins zu retten, da die Kommiſs-
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mitnehmen können“. „Wenn die dann dieſe Laſt auf feindliche
Kriegsſchiffe niederſauſen laſſen Es iſt gar nicht aus
zudenken. Der Wehrbeitrag, überhaupt die Deckungsfrage,
wurde auch geſtreift, wobei beſonders die Reichsvermögens-
ſteuer als berechtigt bezeichnet wurde. Sollte ſich der Bundes-
rat mit dieſer nicht befreunden können, dann ſtrebe die natio-
nalliberale Partei die Erbanfallſteuer durchzuſetzen. Auf
Mittelſtandsfragen eingehend, verſprach Herr Wamhoff, die
Jntereſſen der Landwirte (lies: Agrarier), Handwerker, Kauf-
leute, Beamten und Arbeiter zu vertreten. Wir können
Herrn Wamhoff verſichern, daß wir auf ſeine Vertretung der
Arbeiterintereſſen, wie etwa „Hineinarbeitung von Beſtim-
mungen zum beſſeren Schutze der Arbeitswilligen in die be-
ſtehenden Geſetze“, gern verzichten. Eine recht ſubjektive An-
ſchauung bekundete der Redner mit der Wendung, daß er die
Sozialdemokraten als Arbeitervertreter nicht anſehen könne.
Aber „nationale“ Arbeiter möchte er im Parlamente ſehen.
Nach einigen Ausführungen über die wirtſchaftliche Entwick-
lung Deutſchlands, den Zoll,ſchutz“ auf „mittlerer Linie“,
Volisernährung uſw. kam Redner zur Veteranenbeihilfe, dabei
viel Aufhebens davon machend, daß die Bezüge der Veteranen
von 130 Mark auf 150 Mark jährlich heraufgeſetzt worden ſind.
Dem Antrag der Sozialdemokraten auf Bewilligung von 360
Mark zuzuſtimmen, hätte keinen Zweck gehabt, da die Regie-
rung demſelben nicht beigetreten wäre, „weil die Mittel fehlen.
Dann ging der Redner noch auf den Antrag der Konſervativen,
auf Verbot des Streikpoſtenſtehens ein, wozu er durch An-
zapfungen des feudalen „Hauptſchriftleiters“ des hieſigen
Bündlerblättchens provoziert worden war. Herr Wamhoff hat
nämlich bei der Abſtimmung über dieſen Antrag im Reichstage
gefehlt, woraus ihm Herr von Flottwell einen Strick zu drehen
verſuchte. Jn der Sache ſelbſt machte Redner den bekannten
Standpunkt ſeiner Fraktion zu dem ſeinigen. Dann folgte die
Diskuſſion, aber was für eine. Als erſter ſprach Herr von
Flottwell, der ſich als ein politiſches Baby ſeltener Art ent-
puppte und demzufolge auch gehörig blamierte. Es hieße dem
Herrn zuviel Ehre antun, wenn wir uns mit feinen Ausfüh-
rungen, die ſelbſtredend hauptſächlich der Sozialdemokratie
galten, überhaupt beſchäftigten. Seine alberne Terrorismus-
ſchwafelei über die letzte Landtagswahl werden wir aber doch
noch beleuchten müſſen. Nachdem noch einige Anfragen geſtellt
waren, die nicht gerade beſonderes Wiſſen verrieten der
Saal hatte ſich ſchon ziemlich gelichtet, wahrſcheinlich, weil es
zu „intereſſant“ war wurde die Verſammlung mit dem üb-
lichen Hoch geſchloſſen. Den Wert derſelben kann man in das
Urteil zuſammenfaſſen, daß es ſchade war um den ſchönen
Schlaf, den man deswegen verſäumt hat.

Wallhauſen. Gemeinderatsſitzung. Jn der letzten
Gemeinderatsſitzung glaubten die Vertreter ihren Hurrapatriotis-
mus und Bewilligungseifer anläßlich des Regierungsjubiläums
beweiſen zu müſſen. Der einzige, der dieſem Eifer entgegentrat,
war unſer Genoſſe. Das ſchien den Herren aber nicht in den
Kram zu vaſſen, denn der Vertreter Siebert meinte, dieſe Aeuße-
rungen eklen ihn an. Wir nehmen an, daß der Vorſteher dieſe
Aeußerung nicht gehört hat, denn ſonſt hätte er ſie zurückweiſen
müſſen: für den „guten Ton“ ſpricht ſie jedenfalls nicht. Dann
entſchloß man ſich zu einer nützlichen Einrichtung. Wenn näm-
lich 20 Frauen zuſammenkommen, ſoll vom 15. Oktober ein Koch-
kurſus veranſtaltet werden. Die Unkoſten für Miete und Fenue-
rung übernimmt die Gemeinde. Die Kirchhofsmauer ſoll einer
Reparatur unterzogen werden. Sonderbarerweiſe wußte aber
uiemand, wer Eigentümer der Mauer iſt. Aus dieſem Grunde
wurde die Vorlage zurückgezogen. Die Separationskaſſe ſchließt
mit einem Ueberſchuß von 6239 Mk. ab. Eine eigentümliche An-
ſicht ſcheint der hieſige Turnverein über die Verwendung der
Steuergroſchen zu haben. Er verlangte aus der Gemeindekaſſe
30 Mk. zur Anſchaffung von Bällen. Die Vertreter waren aber
vernünftig genug und bewilligten den Betrag nur vorſchußweiſe.
Die in dieſem Jahre ins Ungeheure um ſich gegriffene Raupen-
plage veranlaßte einen Vertreter der Landwirtſchaftskammer, an
Ort und Stelle Unterſuchungen über die Verheerungen anzuſtellen.
Um die Allgemeinheit mit der Handhabung der Vertilgungsmittel
bekannt zu machen, ſoll in nächſter Zeit ein Vortrag darüber
gehalten werden. Wir ſind der Anſicht, daß von der Regierung
und von der Gemeinde die Bekämpfung dieſer Plage betrieben
betrieben werden müßte. Jſt doch die Umgebung von Wall-
hauſen die drittgrößte Kirſch- und Obſtkammer in Preußen.
Um dieſe Stellung zu wahren, müßte alles aufgeboten werden,
denn es liegt nicht nur im Jntereſſe einzelner, ſondern im
Intereſſe der ganzen Gemeinde. Den Jntereſſenten der Kirſch-
und Grasnutzungen ſei noch mitgeteilt, daß dieſe Nutzungen
am 15. Juni verpachtet werden. Dann erfolgte noch eine Aus-
ſprache über die Gemeindekiesgrube. Wer daraus Sand ent-
nehmen will, muß für den Kubifmeter 1,10 Mark bezahlen.
Außerdem muß er es vorher dem Bürgermeiſter anzeigen.

Wittenberg. Stadtverordneten fitzung. Nach dem
polizeilichen Meldeverzeichnis pro April ſind 672 Perſonen zu-
und 450 weggezogen. Die ſechsjährige Wahlperiode der unbe-
ſoldeten Stadträte Fiſcher und Holtzhauſen iſt abgelaufen; bei
der ſtattfindenden Wahl wurden beide Herren wiedergewählt.
Auf Antrag der Armenkommiſſion wird der von Herrn Höhne
bisher verwaltete Armenbezirt, weil räumlich zu groß, geteilt;
für den neuen Bezirk wird Herr Karl Paul, Kleine Rothemark-
ſtraße 1, gewählt. Die ganze Bezirkseinteilung wird übrigens
demnächſt vom Magiſtrat veröffentlicht werden. Jn der Knaben-
und Mädchenbürgerſchule wird für beſonders ſchwache Kinder
Nachhilfeunterricht eingerichtet. Hierfür werden je 175 Mark
gefordert, die die Verſammlung ohne weiteres bewilligt. Be-
tanntlich ſoll für die „höheren“ Töchter unſerer Stadt ein
Lyzeum errichtet werden durch Umwandlung der jetzigen
höheren Mädchenſchule. Der hierzu erforderliche Schulgarten
ſoll nach dem Vorſchlag des Magiſtrats vor der Mittelſchule
angelegt werden, und wird zu dieſem Zwecke die Summe von
400 Mark für eine Umzäunung gefordert. Nach langer Debatte
wird die Vorlage genehmigt. Die Verlegung des Trajuhnſchen
Baches, welche ſchon die vorige Sitzung beſchäftigte, liegt zur
Beſchlußfaſſung vor. Die mit dem Mühlenbeſitzer Knopf ge-
führten Unterhandlungen haben deſſen Einwilligung ergeben
mit der Begründung, daß die Stadt für etwa erwachſenden
Schaden haftbar iſt. Der Vorſchlag der Kommiſſion, den
Trajuhnſchen Bach in der Großen Friedrichſtraße von Schrödter
bis zur Lutherſtraße in Röhren von 110 Zentimeter Durchmeſſer
zu verlegen, wird hierauf angenommen. Die Arbeiten über-
nimmt die Stadt in eigener Regie. Der Magiſtrat legt den
Antrag vor, der Lutherhalle für das Jahr 500 Mark aus Stadt-
mitteln zu überweiſen. Dergleichen Zuſchüſſe ſind bisher immer
aus den Neberſchüſſen der Stadtſparktaſſe gegeben worden, die
aber dieſes Jahr wegfallen, weshalb Stadtv. Gröting und
Geriſcher den Antrag ablehnen, da auch alle übrigen abge-
wieſen ſeien. Stadtverordnetenvorſteher Bichel ſowie Stadt-
rat Bethke befürworten indes die Sache ſo daß der Magi-
ſtratsvorſchlag angenommen wird.
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F v n i ne r c
Naundorf b. A. Sarteivelem mung Soynteg den

8. M mittag 2 Uhr, ad unſere fällige Mitglieder
verſammlung im Lokal von Paul Müller ſtatt. Wegen der

ordnung iſt es Pflicht, daß ein jeder erſcheint.
Wer nicht erſcheinen kann, den bitten wir, das Mitgliedshuch
wegen Kontrolle an den Diſtriktsleiter abzugeben. e
noſſen! Wie von oben herab gearbeitet wird, um uns das
Lokal abzutreiben, hier wieder ein draſtiſches Beiſpiel. Unſer
Parteiwirt Müller hatte ſich um die Stelle des Steuererhebers
beworben. Jetzt hat er vom Landrat den Beſcheid bekommen,
wenn er ſich verpflichtet, in ſeinem Lokal keine öffentliche Ver-
ſammlung mehr abhalten zu laſſen, dann kann er den Poſten
als Steuererheber verſeben! Alſo Genoſſen, erſcheint alle zur
Verſammlung

Allerlei.
Spion und Generalſpion.

Jnfolge der Geheimteuerei des Militärſtrafverfahrens kennt
die Oeffentlichkeit nur diejenigen abgeurteilten Spione, die
vor dem Zivilgericht geſtanden haben. Es werden zwar auch
unter den öſterreichiſchen Offizieren Spione entdeckt, aber was
ihnen geſchieht, erfährt niemand. Der bekannteſte und be-
gabteſte Spion außer dem Redl war der ehemalige Ober
leutnant Paul Bartmann. Dieſer Menſch hat ſich ſelbſt
als den gefährlichſten Spion bezeichnet und ſich gerühmt, daß
er Oeſterreich einen Schaden von 40 Millionen zugefügt habe.
Redl gab als Sachverſtändiger an, infolge von Bartmanns
Spionage habe die Feſtung Przemysl umgebaut werden
müſſen. Redl war Sachverſtändiger in allen drei Pro-
zeſſen, die ſeit dem Jahre 1895 gegen Bartmann vor dem
Wiener Landesgericht geführt wurden. Bartmann wurde zu
5, das zweite Mal zu 315. das dritte Mal wieder zu 5 Jahren
Zuchthaus verurteilt. Beide, Bartmann und Redl, waren
nun nicht bloß ruſſiſche Spione, ſondern hielten auch jeder den
andern für einen ſolchen. Dieſe Meinung hatte nicht nur der
gerichtliche Sachverſtändige Redl über den Angeklagten Bart-
mann, ſondern auch Bartmann über den ihn anklagenden Sach-
verſtändigen Redl. Bartmann ſagte ſchon im Jahre 1895, daß
Redl das Zeug zum ruſſiſchen Spion habe, und er prophezeite
förmlich, daß er Redl noch als überwieſenen ruſſiſchen Spion
ſehen werde. Bartmanns Verteidiger vom Jahre 1895, Dr.
Rabenlechner, fand jetzt wie die Wiener Arbeiterzeitung
mitteilt ein Schreiben in ſeinen Akten, das ihm Bartmann
im Jahre 1895 geſchickt hat. Es heißt darin:

„Redl iſt ehrgeizig, ohne Rückgrat nach oben. Sein Ende
iſt aber noch nicht gekommen. b er, wenn die Verſuchung
an ihn halb ſo ſtark herantreten ſollte wie an mich, wird
widerſtehen können, das werden wir erſt ſehen. Jch, mein
Talent, meine Frau und meine Kinder ſind ruiniert, und ſo
wie ich bin, habe ich mir nur vorzuwerfen, daß mein Tun
vielleicht meines Talents unwürdig war. Aber Redl wir
werden ſehen.“

Der Spion Bartmann, der ſich auch als einen guten
Kenner der Menſchen und der öſterreichiſchen Offiziersſeele
rühmte, hat den Redl. ſchon vor 18 Jahren durchſchaut. Aber
Redls Vorgeſetzte haben bis zum vorletzten Sonntag nichts ge
merkt.

Ein Drama im Bergwerk.
Ein furchtbares Drama ſpielte ſich in einem Schachte der

Zeche von Ferfay (Frankreich) ab. Eine Schicht war eben
hinab befördert worden, als aus dem Schachte Hilferufe
ertönten. Mehrere Bergleute ſtiegen eilig hinab und fanden
die Leiche des Oberhäuers Finet und eines Häuers vor.
Zwei verwundete Bergleute lagen neben ihnen. Die beiden
letzteren wurden von Gendarmen verhaftet, da ſie nach Ausſage
eines Bergmannes den Oberhäuer Finet überfallen hätten,
der nach verzweifelter Gegenwehr, wobei er einen der An-
greifer tötete, ſeinen Verletzungen erlegen ſei. Die beiden
Verhafteten leugnen die ihnen zur Laſt gelegte Tat.

Zwei Kinder vom Blitz erſchlagen.
Zwei Kinder der Witwe Vietor in Schlierbach bei Kaſſel,

die auf dem Felde Rüben gehackt hatten und dabei von einem
Gewitter überraſcht wurden, eilten auf der Landſtraße nach
Hauſe. Plötzlich fuhr ein Blitzſtrahl hinab und traf beide
Kinder. Die zwölfjährige Tochter war ſofort tot. Der zehn-
jährige Knabe wurde lebensgefährlich verletzt.

Auf dem Truppenübungsplatze Grafenwöhr (Oberpfalz)
wurde der 46jährige Hauptmann Auguſt Hickel vom 19. bay-
riſchen Jnfanterie- Regiment in Erlangen vom Hittzzſchlag
tödlich getroffen.

Kleines Allerlei. Der durch den Wirbelſturm im Bezirk
Horb angerichtete Schaden beträgt etwa 1 Million Mark.
Rund 600 Hektar Waldungen ſind zerſtört. Allein in einer
Gemeinde beträgt der Schaden an Obſtbäumen 300 000 Mk.
Fleiſchvergiftungen. Nach dem Genuß von Fleiſch
ſind in Hofen (Bayern) s Perſonen erkrankt. Ein Knabe
iſt bereits geſtorben. Eine ſtrenge Unterſuchung iſt eingeleitet.

Bilderdiebſtahl. Aus dem Braunſchweiger ſtädtiſchen
Muſeum iſt ein intereſſantes und ſehr wertvolles Bild ge-
ſt o h len worden. Das Bild ſtammt aus dem 17. Jahrhundert,
von dem holländiſchen Maler Henrik Steenwijk. 30000
Bücher, darunter viele ſeltene und unerſetzliche Exemplare,
wurden durch eine Feuersbruſt zerſtört, die Freitag
früh in dem Gebäude der großen Leihbibliothek von Muddies
wütete.

Ein neues Sauerſtoff- Präparat als
vorzügliches Blutreinigungsmittel.
Ein Berichterſtatter ſchreibt: Ein namhafter Arzt, welcher

eine Autorität auf dem Gebiete der Sauerſtoff-Therapie iſt,
lenktte meine Aufmerkſamkeit auf ein neues Sauerſtoff-Prä-
parat, genannt Stomoxygen. Er ſagte mir, daß es für jeden
zur Erhaltung der Geſundheit unerläßlich wäre, in entſprechen-
den Zeitzwiſchenräumen eine Blutreinigungskur zu machen.
Das geſamte Syſtem wird von allen Unreinheiten befreit und
der Körper wird gekräftigt und gegen Anſteckungsgefahr ge-
ſchützt. Weiter behauptet mein Gewährsmann, daß ſich hiezu
kein Mittel beſſer eignet, als das neue Sauerſtoff- Präparat
Stomorxygen, welches bereits in allen Apotheken erhältlich iſt.
Stomoxhygen iſt aber nicht nur ein ausgezeichnetes Blutreini-
gungsmittel, ſondern hilft auch zuverläſſig bei veralteten
Magenkrankheiten, Verſtopfungen und deren Begleiterſchei-
nungen, als Nierenſchmerzen, Herzklopfen, Säure im Magen,
Kopfſchmerzen, Benommenheit u. dgl. Allen leidenden Leſern

799wird dringend geraten, einen Verſuch zu machen.

Stickereien, Gardinen, Waschseide sowie alle zarten Stoſffe, die keine rauhe Behandlung z beim
Waschen vertragen, werden vollkommen rein, blendend weiss und wie neu durch

Peersil cias selbsttätise Wasehmitte?
wäscht von selbst, ohne Reiben und Bürsten, daher grösste Schonung des Gewebes.
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Jn Reih und Glied.

Stell' dich in Reih und Glied, das Ganze zu verſtärken,
Mag auch, wer's Ganze ſieht, dich nicht darin bemerken.
Das Ganze wirkt, und du biſt drin mit deinen Werken.
Stell' dich in Reih und Glied und ſchare dich den Scharen;
Und teilſt du nicht den Ruhm, ſo teilſt du die Gefahren.
Wird nicht der Muſterer den Einzelmann gewahren,
Mit Luſt doch wird er ſeh'n vollzählig ſeine Scharen.
Damit im Lanzenwald nicht fehlet eine Lanze,
Heb' deine fein nnd ſei gefaßt auf jede Schanze.
Sei nur ein Blatt im Kranz, ein Ring im Ringeltanze,
Fühl' dich im Ganzen ganz und ewig wie das Ganze.

Friedrich Rückert.

Der Fliegenſtich.
Von Stefan Großmann.

Ein großes Unglück kann ein großes Glück ſein. Das klingt
ein bißchen pompös und zweideutig, aber glaub' wir, Er-
ſchütterungen ſind heilſam, plötzliche Ueberfälle des Schickſals
ſtärken, wenn man nicht draufgeht. Na, und was iſt denn viel
daran wenn man flöten geht, wie der ſchönſte wieneriſche Aus-
druck heißt? Aber man iſt zähe, man geht nicht ſo leicht in
Brüche. Dagegen wird man ſo leicht bequem, eingetrottet in
ſeinen ausgetretenen Lebensweg, faul und ſchweren Blutes.
Wie geſund ſind da Erſchütterungen! Doch ich wollte ja nicht
Erkenntniſſe verſchleißen, ſondern die Geſchichte einer Frau
erzählen, der etwas Fürchterliches zugeſtoßen iſt und die dar-
über glücklich wurde.

Die Dame, um die ſich meine Geſchichte dreht, iſt keine
zwanzigjährige, ganz im Gegenteil, es iſt eine beleibte, graue
was man ſo nennt: ſtattliche Frau, nicht beſonders intereſſant,
die Gattin des Hofrates Kirnbauer aus der Landesfinanz-
direktion. Auch ihr Daſein iſt gar nicht auffällig oder be-
ſonders geweſen, ſie war einmal jung, appetitlich, ſchlank, eine
brillante Walzertänzerin und beim Schlittſchuhlaufen mit
einem Preis gekrönt. Der Hofrat Kirnbauer hat ſie ſogar aus
Liebe geheiratet. Er war einmal, was man dem biſſigen und
grämlichen Herrn heute kaum anſieht, ein bildhübſches, mageres
Bürſcherl, der gewiß eine reiche Partie hätte machen können.
Aber er nahm ſeine jetzige Frau, die nicht einen Heller hatte.
Jch glaube, er hat ſich damit übernommen, er hätte nicht ſo
unüberlegt edel handeln ſollen. Es hat ihn nachträglich nicht
gereut, nein, das will ich nicht ſagen, aber er iſt nicht dauernd
froh geblieben, er iſt mit der Zeit mürriſch geworden. Er hat
ſeiner Frau nichts vorgeworfen, dazu iſt er viel zu anſtändig
und ſelbſtbeherrſcht geweſen, nur wenn er ganz allein mit ſich
war, da iſt ihm, glaub' ich, in aller Stille der Gedanke auf-
geſtanden:? Wo wär' ich heute, wenn ich klüger geheiratet
hättel Niemand hat je ſo etwas von ihm gehört, Gott behüte,
aber ſein mürriſches Geſicht, beſonders ein verflucht ſchiefes
Lächeln erzählte etliche böſe Geheimniſſe. Sie bekamen zwei
Kinder, Mädeln, die groß wurden und für ſich lebten, nicht
getade in innigſter Vertrautheit mit ihren Eltern. Man ſaß
ſo jeden Tag beiſammen, nahm die Mahlzeiten gemeinſam,
las abends, nach dem Nachtmahl, um die Lampe gruppiert,
machte Sonntag vormittag gemeinſame Spaziergänge, wobei
die Mädchen immer vorausgehen mußten, während der Hofrat
mit ſeiner Frau, meiſtens ohne ein Wort zu reden hinterdrein
zottelten. Mit den Jahren war nämlich nicht nur der Vater
mürriſch geworden, ſondern auch ſie, die Mutter, verlor ihre
Munterkeit und wurde trocken. Es gibt ſo ein Geſetz der
Gleichwerdung in der Ehe, ein rerdrießliches und gefährliches
Geſetz. Dieſes Einander-ähnlich-werden habe ich hundertmal
gewahrt, ein Leichtſinniger hat allmählich eine Schwerſinnige

ſorglos gemacht, ein Schlaumeier hat ſeiner einfältigen Frau
allerlei Liſten eingegeben, die Anſteckendſte aber iſt dieſe graue
Laune, dieſes kleinliche, pedantiſche, unfrohe Mürriſchwerden.
Die friſche Natur der Hofrätin hat ſich lange dagegen gewehrt.
Sie hat erſt gehofft, daß er, der Vater, in der höheren Rangs-
klaſſe, wenn die kleinſten Beamtenſorgen wegfallen, wieder
fröhlich wird. Vergebens Dann hat ſie gehofft, mit ihren
Mädeln froh zu werden. Jn den allererſten Jahren, als die
Töchter noch ganz klein waren, ging's auch noch leidlich. Da
konnte ſie ſtundenlang auf der Erde liegen und mit ihren
Kindern ſpielen; aber dann wurden die Mädchen größer und
größer, es kam der Egoismus der jungen Generation über ſie.
Die Mutter war ja ganz angenehm, aber ſchließlich will man
mit jungen Menſchen, mit Freundinnen, mit netten jungen
Leuten beiſammen ſein. Jhre Anhänglichkeit war zuweilen

Gott, ſie ſagten es nicht direkt läſtig. Sie ſollte ſich be
ſcheiden und hinten mit dem Vater gehen. Zu denen vorn ge
hörte ſie nicht mehrl Manchmal wurde ſie ſogar ein bißchen
lächerlich, ſo heuer im Faſching, beim alpinen Kränzchen, wo
ſie abſolut nicht die Gardedame abgeben, ſondern mit den
jungen Herren „einmal nur!“ Walzer tanzen wollte. Die
Töchter, die darauf brannten, ſich endlich einmal auszutanzen,
mußten ihre jungen Herren beim erſten Tanz an die Mutter
abgeben, ſo verſeſſen war ſie drauf. Damals waren die
Töchter hart daran, ſchnurſtracks wieder nach Hauſe zu fahren.
Zum Glücke legte ſich der Vater ins Mittel und ſagte zur
Mutter: „Laß doch dieſe Abgeſchmacktheitenl!“ Es ging ihr,
wie geſagt, nicht gut, der Hofrätin Kirnbauer. Grau, fade
ereignislos verging ihr Leben, ohne Hoffnung auf Ueber-
raſchungen und gerade dieſe Hoffnung auf etwas Außerordent-
liches braucht die Seelel!

Da geſchah das große Unglück. Sie hatten Sonntags eine
Landpartie nach St. Veit gemacht und gingen mittags auf den
Himmelhof, um dort im Freien ihr Mittageſſen zu nehmen.
Da ſchwirrte in der Sonne ein Jnſekt um ſie, eine große
drummende Fliege. Das war läſtig. Die Frau Hofrat ſuchte
das ſummende Tier mit der Serviette zu verſcheuchen, da war
ſie auch ſchon im Arm geſtochen. Der Hofrat ſagte noch, über
die Abwehrverſuche ärgerlich: „Das reizt die Bremſen erſt
recht“, und als der Arm ein wenig anſchwoll, murrte er ſogar:
„Das kann auch nur dir paſſieren.“ Aber als nach ein paar
Minuten der Arm immer höher anſchwoll, da verſtummte ſein
Knurren, er nahm ſein Taſchentuch und verband den heißen
Arm. Eine gewiſſe Unruhe trieb ihn zum Aufbruch. Sie
fuhren nach Hauſe, ſchweigſam und unmutig, den ſchönen
ſonnigen Sommertag nun in der lichtloſen Stadtwohnung ver
bringen zu müſſen. Frau Kirnbauer fühlte das Bedürfnis,
ſich bei den Mädeln zu entſchuldigen, und ſagte zu ihrem
Mann: „Könnten ſie nicht draußen bleiben und uns abends
nachkommen?“ Der Hofrat erwiderte nur kurz: „Allein? l“
Und ſo ſaßen ſie nachmittags in der dämmerigen, verhängten
Wohnung. Franziska, die jüngere Tochter, wollte einen Arzt
holen, doch die Mutter wehrte ab: „Wozu? Das koſtet eine
Menge Geld!“ Sie war gewohnt, an die Rangsklaſſe zu
denken, in der man haushalten mußte. Brigitte, die ältere
Tochter, zog ſich mißtrauiſch in das Mädchenzimmer zurück;
ſie hatte gehofft, nachmittags auf dem Himmelhof einen ihrer
Tänzer zu ireffen. Die Mutter legte ſich eſſiſaure Tonerde
auf den Arm und ſo konnte der Hofrat ſorgenlos ins Cafs
gehen. Dieſer Nachmittag in der dämmerigen Wohnung, wäh-
rend jeder der vier Menſchen allein blieb und ſich um den
anderen weiter kümmerte, trat allen nachträglich klar ins Be
wußtſein. Sie ſahen immer wieder die Mutter in der Sofa
ecke t dem verbundenen Arm ſitzen und mit ihrer ſanften,
müden Stimme ſagen: „Wozu? Das koſtet eine Menge
Geld!“ Frangzista beſonders erinnerte ſich ſpäterhin an den
kurzen ſtrengen Ton, als Vater bei der Tür im Fortgehen
ſagte: „Jch gehe zu meiner Schachpartie.“ Die Mutter in der
Sofaecke nickte bloß

Als Hofrat Kirnbauer gegen halb neun zurückkam, fragte

e 2
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er befremdet: Haſt du nichts fürs Nachtmahl hergerichtet?“,
denn er hatte den Fliegenſtich faft vergeſſen; aber da ant-
wörtete aus der dunklen Ecke, in der die Mutter ſaß, Franzis-
kas Stimme: „Vater, ich glaube, es geht der Mutter nicht
gut.“ Jetzt wurde Brigitte aus ihrem Zimmer gerufen, die
Lampe wurde angezündet und da ſah man, daß der Arm bis
ur Schulter hoch angeſchwollen war. Der Hofrat ſagte jetzt:

„Vielleicht ſollte man doch den Arzt rufen!“ Aber wo war der
Sonntags zu finden, und vielleicht würden die Umſchläge
helfen.
Nachts lag die Mutter da und fieberte ſchon,

Am andern Morgen mußte ſie ins Krankenhaus gebracht
werden. Der Arzt ſchüttelte den Kopf, es war zweifellos eine
Blutvergiftung. Frau Kirnbauer lag ſchon in Delirien und
ſchrie. Meiſtens verſtand man ſie nicht, weil ſie haſtig durch-
einanderredete. Als ſie den Arzt gewahrte, ſagte ſie halb be-
wußt: „Das koſtet fünfzig Gulden.“ Der Herr Hofrat ſagte
ſanft: „Anna, wir ſind bei dir,“ ſonſt pflegte er ſie „Mutter“
anzureden, aber ſie wiederholte mit dem Eigenſinn der Deli-
rierenden: „Fünfzig Gulden fünfzig Gulden fünfzig
Gulden.“
Am dritten Tage nahm man ihr den rechten Arm ab. Sie

war ſeit vierundzwanzig Stunden bewußtlos und man hatte
die Hoffnung faſt aufgegeben. Der ganze Leib war mit eiterigen
Puſteln bedeckt. Sie wälzte ſich in ihrem Bette, ſtöhnte, ſchlief
und erwachte nur für Sekunden. Abwechſelnd ſaßen der Vater
oder eine der Töchter bei ihr. Einmal ſchlug ſie die Augen
auf und wurde gewahr, daß ſie keinen rechten Arm mehr hatte.
Brigitte, die ältere, ſaß bei ihr und ſah den Blick der Mutter,
dieſen entſetzensvollen Blick zur rechten Schulter. Das Mäd-
then preßte die Lippen zuſammen, um vor dieſem Blick nicht
aufzuſchlüchzen; aber die Kraft verſagte ihr, ein Wimmern und
Schreien brach aus dem Munde des Mädchens, daß die
Wärterin aus dem Nebenzimmer kam und mit ſtrenger Mah-
nung ſagte: „Aber Fräulein!“ Da drehte ſich dieſer ſchwere,
hundertfach wunde Körper im Bette mühſelig um und ver
fuchte, mit der einen gebliebenen Hand das Haar Brigittens
zu ſtreicheln.

Das hohe Fieber wollte nicht ſchwinden. „Wir wollen ſie in
ein Waſſerbett legen,“ ſagte der Primarius. Faſt drei Wochen
iſt die Arme ſo im Waſſer gelegen, auf dünnen Gurten, faſt
ununterbrochen wach. Die ſtattliche Frau war dünn geworden
und ihr ehemals derbes Geſicht hatte einen Zug der Ergeben-
heit und Sanftmut bekommen, den man ſeit den Mädchen-
jahren nicht an ihr geſehen. Einmal kam der Hofrat früh-
morgens und brachte einen ungewöhnlich großen Strauß
üppiger Pfingſtroſen. Da gelang es ihm, ein glückliches Lächeln
von ihr zu erzeugen. Es war, als wollte ſie mit dieſem Lächeln
ſagen: „Wie lange iſt es her, ſeit du mir Blumen gebracht
haſt?“ Von dieſem Morgen an kam er täglich mit einem
anderen Strauß. Einmal brachte er einen kleinen Garten von
dlühendem Schlehdorn, ein andermal war ſein Geſicht hinter
einem Strauß hellblauer Kornblumen verſteckt, dann über
raſchte er ſie mit den zauberhafteſten Orchideen. Sie durfte
nicht ſprechen, aber ihre Augen ſahen ihn und lächelten: „Jn
welcher Rangsklaſſe biſt du denn plötzlich?“ Daß Franzista,
die Jüngere nicht von ihrem Bette wich, brauche ich nicht zu
ſagen. Sie ſehnte ſich danach, der Mutter die ſchwierigſten und,
wie die Leute men ten, die unangenehmſten Handreichungen
zu leiſten, und ſie gewöhnte ſich eine zarte Lautloſigkeit an, um
den heiligen Schlaf der Geneſenden nicht zu gefährden. Sie
atmete ſtiller als früher und ſie konnte ſtundenlang in der Ecke
kauern, um den Blick des Erwachens aufzufangen, dieſen dank-
baren Blick der Ueberraſchung: Biſt du da, mein Kind?

Viele Wochen wurde um das Leben dieſer Frau gerungen.
Jhr Fall hatte Aufſehen gemacht. Verwandte, die ſich nie um
ſie gekümmert, wurden durch die ſchreckliche Plötzlichkeit dieſer
Krankheit aufmerkſam und meldeten ſich. Eine lange ent-
behrte Schweſter reiſte zu der Kranken. Jm Bureau wurde
dem hart getroffenen Hofrat mit Rückſicht und Teilnahme be-
gegnet. Der Miniſter gab ſeine Karte ab. Sie aber nahm
dieſes alles mit einem Lächeln hin, das immer glückſeliger
wurde: Plötzlich war die Welt um ſi. anders geworden. Plötz-
lich lebte ſie in einem Blumengarten, plötzlich ſah ihr Mann
ſie wieder an wie damals, vor dreiundzwanzig Jahren, plötzlich
beſaß ſie ihre Kinder

Sie iſt geneſen. Sie zog aus dem Krankenhauſe und über-
ſiedelte in ein Landhaus in St. Veit.

Als ſie das erſtemal draußen auf der Veranda in ihrem
Krankenſtuhl lag und die Luft des Wienerwaldes mit der dank-

baren Seele des Geneſenden einſog, da ſagte der Hofrat
lächelnd: „Wenn du wieder ganz in Ordnung biſt, da ver

anſtalten wir hier ein Feſt und du mußt mit mir einen Walzer
tanzen!“

O, ein großes Unglück iſt ein großes Glück. Erſchütterungen
ſind reinigend und heilſam!

Geſundheitlicher Wert des Geſanges.

Von Friedrich Matthäi.
Bezüglich eines geſundheitlichen Wertes kann das Singen,

vom rein ärztlichen Standpunkt aus betrachtet, ſich mit jeder
gymnaſtiſchen Uebung vergleichen. Das Singen hat nun den
Vorzug, daß es zu jeder Jahreszeit gleichmätzig geübt werden
kann, daß es keines beſonderen Apparates bedarf und keiner
beſonderen äußeren Verhältniſſe.

Zunächſt übt das Singen auf die Atmungsorgane den gün-
ſtigſten Einfluß aus. Jedes Organ iſt übungsfähig, und je
mehr es in rationeller Weiſe geübt wird, um ſo kräftiger wird
es. Das Mittel, unſere Lungen zu ſtärken, iſt ausgiebige At
mung. Nun iſt das Singen diejenige Art der Atmung, die an
ihre Ausgiebigkeit die größten Anſprüche ſtellt und daher die
beſte Gymnaſtik für die Lungen. Um die Luftwege zu ver-
größern, die die Lungen bei der Aimung aufnehmen können,
dürfte es nach den Beobachtungen Barths kein zweckmäßigeres
Verfahren geben als methodiſche Geſangsübungen. Dadurch
wird aber noch mehr erreicht als die bloße Vergrößerung des
Faſſungsvermögens der Lungen; durch methodiſche Geſangs
übung wird auch gleichzeitig für die ausgiebigſte Entleerung
der Luft aus den Lungen geſorgt.

Wenn man erwägt, daß es der Zweck der Atmung iſt, die im
Stoffwechſel für den Organismus überflüſſig und ſehr giftig
gewordenen Gaſe mit der Atmungsluft durch die Lungen ab-
zuführen und durch Sauerſtoff zu erſetzen, ſo erhellt daraus,
welche außerordentliche Wichtigkeit eine ausgiebige Atmung,
wie ſie beim Singen notwendig iſt, für den Geſamtſtoffwechſel
und für die Ernährung der Körpergewebe hat.

Auch die Muskulatur der Bruſt wird durch das Singen ge-
ſtärkt. Die Ausgiebigkeit der Atmung beim Singen nimmt
faſt die geſamte Muskulatur des Rumpfes und Halſes in An-
ſpruch; im gewöhnlichen Leben wird bei der einfachen flachen
Atmung die Muskulatur der Bruſt faſt gar nicht in Anſpruch
genommen; anders bei der tiefen und tiefſten Atmung: dabei
tritt das Zwergfell tief nach unten, die Rippen werden nach
außen gedreht und gehoben, auch die Wirbelſäule wird geſtreckt,
woraus ſich die gute Körperhaltung faſt aller Sänger und
Sängerinnen ergibt. So iſt das Singen eine Muskelgymnaſtik,
die einen weſentlichen Teil der Körpermuskulatur anſpannt.
Der Sänger muß die vollendetſte Herrſchaft über die Atmung
zu erlangen ſuchen er muß ſie ſowohl zur höchſten mechaniſchen
Kraftleiſtung entwickeln als auch jeden Augenblick in der Lage
ſein, ihre Wirkung abzuſtufen. „Der Atem des Sängers iſt mit
dem Bogen der Violine zu vergleichen,“ ſagt Johann Mikſch.
„Solange der Sänger ſeinen Atem nicht ſo gebrauchen lernt
daß er mit ihm wie der Violiniſt mit ſeinem Bogen den Ton
vom leiſeſten Piano bis zum Fortiſſimo an- und abſchwellen
und in tauſend Teilchen teilen, ſtoßen und verhallen laſſen
kann, ſolange kann er nicht ſagen, daß er ſeines Atems mächtig
iſt.“ Neben der Geradehaltung der Wirbelſäule und der Ver
beſſerung der Körperhaltung erzielen ausgiebige Atembewe-
gungen auch die ſchöne gewölbte Form des Bruſtkaſtens.

Nicht nur ein Kräftigungsmittel für die Lungen, ſondern auch
ein wirkſames Mittel und ein Schutz gegen Krankheiten der
Lungen, beſonders gegen die Lungentuberkuloſe, ſtellt das
Singen dar. Vielfachen Beobachtungen zufolge nimmt die
Lungentuberkuloſe in den Spitzen der Lungen ihren Anfang;
es wird dies ſo erklärt, h bei der gewöhnlichen normalen
flachen Atmung die Lungenſpitzen am wenigſten mit friſcher
Luft verſorgt werden, daß ſie daher den verhältnismäßig
ſchwächſten Teil der Lungen bilden und dadurch für die An-
ſiedelung der Tuberkelbazillen den günſtigſten Boden abgeben.
Ausgiebige Atembewegungen, durch die reichlich friſche Luft
in die gewöhnlich ſchlecht ventilierten Lungenſpitzen dringt, ge
hören ſomit zu den beſten Vorbeugungsmitteln gegen Tuber-
kuloſe: bei Berufsſangern treten daher, wie der berühmte
Laryngologe Bernhard Fränkel feſtgeſtellt hat, Erkrankungen
an Lungenſchwindſucht verhältnismäßig ſelten auf. Es iſt dies
für unſere Arbeiterſänger von allergrößter Wichtigkeit, da doch
der weitaus größte Teil in ſtaubigen Betrieben ſein Leben zu
bringen muß und daher auch die überwiegende Mehrzahl von
Proletariern der gräßlichen Krankheit, der Lungentuberkuloſe
oder irgend einer gefährlichen Krankheit, welche mit den At-
mungsorganen in Verbindung ſteht, zum Opfer fällt. Möge
ſich jeder Arbeiterſänger nach Kräften an eine gute Atmungs-weiſe gewöhnen und vor allem die Herren Dirigenten in vier
Beziehung etwas dazu beitragen, indem ſie die Sänger auf die
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Notwendigkeit der Atmung beim Singen hinweiſen, worüber
v in unſerer ſehr praktiſche und lehrreicheinke auf dieſem Gebiete zu n ſind.

Auch auf die Tätigkeit der Verdauungsorgane üben die mit
dem Singen verbundenen ausgiebigen Zwerchfell- und Bauch-
wandbewegungen einen weſentlichen Einfluß aus; ſie üben ge
wiſſermaßen eine natürliche Maſſage aus, die künſtlich überall
da angewandt wird, wo infolge von Schwäche der Bauchmuskula
tur die Verdauungstätigkeit darniederliegt. Vorwiegend ſehen
wix das weibliche Geſchlecht an ſolchen Störungen lefden, bei
dem die Zwergfellatmung von Natur ſchwächer iſt und, was

von natürlicher r übrig geblieben iſt, durch
ein beengendes Korſett lahmgelegt wird. Jn ähnlicher Weiſe
werden auch bei Männern mit ſitzender Lebensweiſe die Ver-
dauungsorgane in ihrer Tätigkeit behindert, und es entwickeln
ſich bei ihnen Blut- und Gallenſtauungen. Allen dieſen Schäd-lichkeiten wirkt das Singen, falls das Ken richtig angewandt
wird, entgegen.

Der Geſamtſtoffwechſel wird ebenfalls durch das Singen
aufs günſtigſte beeinflußt; faft alle Sänger und Sängerinnen
befinden ſich in gutem Ernährungszuſtande, und jeder Sänger
beſtätigt, daß mit dem Beginn konſequent durchgeführter e
ſangvübungen auch der Appetit zunimmt.

Singen iſt alſo eine körperliche Uebung von weitgehendem
Einfluß auf Geſundheit und Wohlbefinden. Unbewußt hat
dies die Menſchheit ſchon immer gefühlt. Nicht allein des
äſthetiſchen Genuſſes wegen und nicht allein der Gedanken
wegen, die im Liede zum Ausdruck kommen, wurde der Geſang
immer und immer wieder geübt, zum weſentlichen Teil auch
des körperlichen Wohlbehagens wegen, das ſich des Singenden
bemächtigt. Die gehobene Stimmung iſt nicht rein pfychiſchen,
ſondern auch phyſiſchen Urſprungs. So dienen auch die Marſch-
lieder nicht allein der Unterhaltung; ſie erhöhen auch die
Marſchfähigkeit, wie überhaupt die körperliche Leiſtungsfähig-
keit. Soll das Singen aber von nachhaltigem Einfluß auf
Wohlbefinden und Geſundheit ſein, ſo muß es auch mit ſorg-
ältiger Gründlichkeit nach Vorſchriften einer rationellen
ygieniſchen Methode geübt werden.
Mögen dieſe Zeilen auf Arbeiterſänger einen nachhaltigen

Eindruck hinterlaſſen; möge jeder Sangesgenoſſe die geſund-
deitlichen Werte des Geſandes erkennen und auch vor allem
richtig auszunützen lernen (gute Luft im Uebungszimmer,
öfteres Lüften während der Singſtunde, richtige Anwendungs-
formen der Atemkunſt uſw.), ſo kann dies nur von ſehr großem
Nutzen ſein und läßt ſich bei einigermaßen gutem Willen auch
ſehr leicht durchführen.

Mutterpflichten.“
Gib ein gutes Beiſpied!

Das iſt die wichtigſte Erziecherregell- Mehr ars tauſend
Worte und ſchöne Lehren vermag das Beiſpiel, das du ſelbſt in
allen Dingen des Lebens deinen Kindern gibſt. Sei zu jeder
I und an jedem Orte der Tatſache eingedenk, daß deine

inder dich anſchauen, daß ihre Blicke an deinem Tun und
Handeln hängen, daß ihre Ohren auch das hören, was eigent
lich nicht für die Kinder beſtimmt iſt, daß ſie von dir abſehen
wollen, wie ſie ſelbſt einſt werden müſſen. Willſt du ein treues,
tapſeres, freiheitliebendes, ſtolzes, ausdauerndes, lerneifriges,
wahrhaftiges Kind, ſo übe du ſelbſt Treue gegen deine Mit-
menſchen und gegen die Sache, der wir dienen; ſo zeige deinem
Kinde im kleinen wie im großen, wie wahre Tapferkeit aus-
ſieht; ſo benimm dich nie wie eine demütige Sklavin; ſo trage
den Kopf aufrecht, beſonders wenn du mit den „Großen“ der
Welt zu tun haſt; ſo gehe nie mißmutig und übellaunig von
der Arbeit, die dir nicht gefällt oder die nicht ſofort glücken
will; ſo arbeite an dir ſelbſt und halte dich nie für zu klug,
um nicht noch neues hinzulernen zu können; ſo laſſe nie eine
Lüge deinen Lippen entweichen. Dein Kind ſei dein Spiegel,
in dem du dich ſelbſt erkennſt. Jſt er trübe, ſo liegt es an dir.
Willſt du ihn ſtets klar, ſo ſei zuerſt ſelber klar und rein, ſo ſei
du deinen Kindern ſtets in Wort und Tat ein leuchtendes Vor-
bild.

Du ſollſt nicht prügelnk
Hüte dich, proletariſche Mutter, vor der Freundſchaft mit

Stock und Rute! Sie ſind keine echten Freunde; ſie gaukeln
dir im Augenblick des Zornes und der Aufregung einen Erfolg
vor, der ſich ſpäter als ein ſchlimmer Schaden erweiſt. Wohl
kann ich es begreifen, wenn eine abgehetzte, müde Arbeiterfrau
m Stocke das letzte Mittel ſieht, um ihre fünf, ſechs Kinder in
Zucht zu halten. Sie weiß es nicht beſſer, ſie ſelbſt iſt nicht

Aus dem vortrefflichen kleinen Büchlein von Heinrich
Schul z: Die Mutter als Erzieherin, das vor einigen Wochen
n 3. Auflage im Verlag von J. H. W. Dietz in Stuttgart er-ſchien und zum Preiſe von 30 Pf. durch die v

Halle, Harz 24243, zu beziehen iſt.

du erhöhſt ſeine Liebe zu dir.

olksbuchhandlung

anders erzogen worden. In ihren Bekanntenkreiſen wird es
ebenſo gemacht. Und eine gehörige Portion Prügel ſchafft
vorübergehend Ruhe in der kleinen unruhigen Oppoſitions-
garde der Kinder. Aber nur vorübergehend Der Stock über
eugt nicht das Kind, er bezwingt es nur, er vergewaltigt es.m Kinde ſteckt viel Freiheitsdrang. Wir ſollen uns deſſen

wir ſollen darauf bedacht ſein, dieſes Freiheits und
ppoſitionsgefühl richtig zu leiten. Das heißt nicht, daß dem

Kinde alles und jedes erlaubt ſein ſoll. Das Kind ſo
chon in der Familie daran gewöhnen, die im Jntereſſe aller
amilienmitglieder aufgeſtellten Hausgeſetze zu achten und zueachten. Aber nicht durch barbariſche Prügel gewöhnen wir

das Kind an den Reſpekt vor dem Allgemeinwohl. Es gibt an
dere Mittel, die für die Dauer wirkſamer ſind als die Prügel-
e und die nicht die gefährlichen Nebenwirkungen der

rügelſtrafe haben. Durch die Prügel erziehen wir unſere
Kinder zur Knechtſeligkeit. Wer als Kind den Stock fürchten
gelernt hat, wird auch als Erwachſener den Stock fürchten, ſei
es der Knüttel der Polizei oder dex Korporalſtock oder die
Hungerpeitſche des Kapitaliſten. Wem als Kind die Würdevor ch ſelbſt herausgeprügelt worden iſt, der dient ſpäter der

herrſchenden Klaſſe als würdeloſes Objekt, der ſchandet ſich
r indem er ſich zu Arbeitswilligendienſten und ähnlichen

n würdigkeiten hergibt. Wir aber wollen aus re Kin
dern ſelbſtbewußte, aufrechte Charaktere machen. ir wollen,
daß ſie keine Furggt vor Menſchen haben. Wir wollen, daß ſie
kämpfen für Freiheit und Menſchenwürde. Darum fort mit
Rute und Stock!

t v

Du ſollſt deinen Kindern antworten.
Es iſt dir ſchon oft pafſiert, daß du deinem Kinde zugerufen

haſt:- „Höre doch endlich auf mit deinen Fragen!“ Du weißt
nicht mehr ein noch aus. Kaum haſt du eine Frage beantwortet,
ſo fragt das Kind ſchon wieder etwas anderes. Du kannſt gar
nicht begreifen, wie es dem Kinde möglich iſt, noch immer neue
Fragen aufzuwerfen. Aber das Kind weiß nichts von deiner
Ratloſigkeit. Es ehrt in dir die Mutter, die ihm alles gegeben
hat, was es beſitzt, Leben, Sprache, v Das Kind glaubt,
die Mutter muß alles wiſſen und von der Mutter kann es alles
erfahren. Zerſtöre dem Kinde nicht dieſen Glauben an die
Mutter! Du darfſt dem Kinde ruhig geſtehen, daß du dies
und jenes nicht weißt, du darfſt es an den Vater oder an den
größeren Bruder verweiſen. Aber einſt darfſt du nicht tun:
du darfſt den Wiſſenstrieb des Kindes denn nichts anderes
als dieſer äußert ſich in den Fragen des Kindes nicht durck
Ungeduld, Barſchheit und Hohn abſtumpfen. Wenn dein Kind
dich um etwas fragt, ſo antworte ihm ſo gut du kannſt. Da
förderft dadurch die geiſtige Entwicklung deines Kindes, und

Spiele mit deinen Kindern
Ein ſchöner Rat, denkſt du. Woher ſoll ich die Zeit nehmen,

um mit meinen Kindern zu ſpielen Jch habe ja kaum Zeit,
um die nötigſten Hausarbeiten und die dringendſten Mutter-
pflichten zu erfüllen. Du haſt gewiß recht, und ich verlange
auch nicht, daß du ſtundenlang mit deinen Kindern nutzivs
herumtändeln ſollſt. Aber gelegentlich erübrigſt du doch einen
Augenblick, ein Viertelſtündchen. Du findeſt es auch oft genug
zum Plaudern mit der Nachbarin. Dieſes Viertelſtündchen
widme hin und wieder deinen Kindern. Springe mit ihnen
herum, ſinge mit ihnen, tanze den Ringelreihen mit und was
ſonſt gerade von den Kindern geſpielt wird. Ei, wie da die
Geſichter deiner Kinder mit einem Male ſtrahlen! Welchen
Wert gewinnt das Spiel für ſie, wenn die Mutter dabei iſt!
Wie dankbar ſind ſie dir dafür, daß du dich zu ihnen herunter-
neigſt. Und iſt deine Zeit herum, ſo ſage es ihnen, daß du
nun wieder an die Arbeit mußt, weil ſie ſonſt kein Eſſen be-
kämen, oder weil Hans ſonſt mit der zerriſſenen Hoſe und Lieſe
mit einem Loch im Strumpfe herumlaufen müßten. Das wer-
den ſie verſtehen, ſie werden dich, mit Schmerzen zwar, ziehen
laſſen. Aber ſie werden ſich ſchon jetzt freuen auf das nächſte
Mal, da du wieder zu ihnen ſagſt: HKommt, Mutter ſpielt mit:
Ringelringelroſen, ſchöne Aprikoſen

Kleines Feuilleton.
Schutzfärbung gegen Sonnenſtrahlen.

Die Sonne iſt die Spenderin und Erhalterne alles Lebens
auf unſerer Erde, die ohne ſie eine tote Stein- oder Eiswüſte
wäre, auf der Leben in irgend einer Form nicht exiſtieren
könnte. So ſegenbringend nun auch das Sonnenlicht iſt, ſo hat
es doch auch ſchädliche Eigenſchaften, die der Menſch oft zu
ſpüren bekommt. Am ſchmerzhafteſten kann dies ein zum
erſtenmal in die Tropen kommender Europäer erfahren. Setzt
er ſich nur wenige Stunden unbeſchützt den Sonnenſtrahlen
aus ſo bilden ſich ſehr ſchmerzhafte Blafen und r en
auf den Händen und im Geſicht, die nicht nur ein Ablöſen der
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ut, ſondern auch böſe Entzündungen hervorrufen können.
Dieſe ſchlimmen Erſcheinungen ſind alſo unbedingt eine
direkte Wirkung der Sonnenſtrahlen, die aber nur von einem
Teil des Sonnenlichts ausgeht, und zwar von den unſichtbaren,
über das violette Ende des Sonnenſpektrums hinausgehenden
Strahlen, den ultravioletten Strahlen, die auch wegen ihrer
ſtarken chemiſchen Wirkung chemiſche Strahlen genannt wer-
den. Da die chemiſchen Strahlen aber von gelben, roten und
braunen Farben verſchluckt, d. h. unſchädlich gemacht werden,
ſo ſind die Farben als Schutz gegen ihre ſchädliche Wirkung
notwendig. Nur zu dieſem Zweck und allein aus dieſem
Grunde werden in unſerer Ober und Lederhaut Farbſtoffe,
Pigmente, abgelagert, welche die Haut und den unter ihr
liegenden Organismus gegen die chemiſchen Strahlen ſchittzen
an Die Haut wird durch das Sonnenlicht zu intenſiver

ätigkeit und zur Entwicklung der dunklen Pigmente ange-
regt, die Sonne erzeugt alſo ſelbſt das Schutzmittel gegen ihre
ſchädlichen Strahlen. Wenn wir längere Zeit der Sonne aus-
geſetzt ſind, beſonders an der See oder im Gebirge, mo ſie
intenſiv wirkt, dann ſchätzt ſich die Haut durch die bald ent-
ſtehende braune Farbe ganz von ſelbſt. Aber nicht nur bei
den Menſchen, ſondern in der ganzen Tierwelt finden wir dieſe
Schutzfärbung gegen die ultravioletten Strahlen und wenn
auch in vielen Fällen die geſamte Körperhaut dieſes Tieres
dieſe Schutzfärbung nicht annimmt, ſo doch meiſtens die emp-
findlichen und dem Licht beſonders ausgeſetzten Körperteile.
Bei den Säugetieren iſt gewöhnlich die dem Licht am meiſten
zugängliche Oberſeite dunkler gefärbt als die Unterſeite, am
dunkelſten meiſtens die Linie des Rückgrates. Bei allen Tag-
tieren iſt die Außenſeite des Körpers dunkler als die Jnnen-
ſeite der Gliedmaßen, weil auf dieſe das Licht nur ſehr wenig
oder gar nicht einwirken kann. Ganz auffallend groß iſt aber
die Anſammlung dunkler Farbenpigmente an den empfind-
lichen Stellen des Körpers, ſo vor allen Dingen an der
Schnauze. Die feinnervige Naſe des Hundes iſt immer
ſchwarz, wie auch die faſt aller Tiere mit ſehr ausgebildetem
Geruchsſinn, wie Fuchs, Wolf und andere Raubtiere. Ebenſo
iſt die Naſenmuſchel aller großen Pflanzenfreſſer, der Büffel,
Antilopen, Hirſche und Rehe ſchwarz, denn auf dieſe Weiſe iſt
das ſehr empfindliche Organ am beſten geſchützt gegen Ent-
zündungen durch Sonnenlicht. Auch die Haut um das empfind-
liche Auge iſt oft von einer Schutzfarbe umgeben, die dunkler
iſt als die ſonſtige Färbung des Körpers; dunkle oder ſchwarze
Augenflecke finden wir daher bei ſehr vielen Tieren. Selöſt
bei den Fiſchen treffen wir dieſe Einwirkung des Sonnen-
lichts. Auf der dem Licht zugekehrten Oberſeite ſind die Fiſche
dunkler gefärbt als auf der Unterſeite. Andere Tiere, die
faft nie dem Licht ausgeſetzt ſind, zeigen dieſe Schutzfarbe
nicht, ſie ſind wie manche in der Erde oder im Holz der Bäume
lebenden Jnſektenlarven meiſtens eintönig hell, weiß oder
gelblich. Treten bei ihnen aber dunkle Farbenpartien auf, ſo
befinden ſie ſich immer an den Körperſtellen, an denen die
Sinnesorgane ſitzen, alſo mit Vorliebe am Kopfe. Wir er-
kennen alſo im ganzen Tierreich die große Bedeutung und
Wichtigkeit der Hautfärbung; ſie hat als eine ihrer bedeut-
ſamſten und wichtigſten Funktionen den Schutz der Haut gegen
die ſchädliche Wirkung der chemiſchen Sonnenſtrahlen zu über-
nehmen und findet ſich daher je nach der Größe des Bedürf-
niſſes zwar verſchieden ſtark, aber immer zweckentſprechend
angeordnet. Unter den Tieren haben die einfarbig dunklen
die beſte Schutzfärbung, wie unter die Menſchen die Neger,
deren Schutzfarbe geradezu ideal genannt werden muß.

Korſe und Korſette.
Nach dem Sturze Napoleons I. wollte die nationale Be

geiſterung in Deutſchland auch eine nationale Tracht ſchaffen.
Damals ſpitzte der Dichter und Arzt Juſtinus Kerner
ein ſcharfes Epigramm zu gegen ein geſundheitsſchädliches,
undeutſches Kleidungsſtück, gegen das auch heute wieder ein
heftiger Kampf, ſelbſt unter den Frauen, entbrannt iſt, gegen
das Korſett. Das Gedichtchen wird darum gerade in
unſerer Zeit lebhafte Zuſtimmung finden, aber auch wegen
u in einem hübſchen Wortſpiel enthaltenen Spitze gegen
Napoleon I. intereſſieren. Das bisher im Buchhandel noch
nicht veröffentlichte Epigramm lautet:

„Mit den Männern um die Wette
Haſſeſt du den Korſen, Weibl!
e denn auch die Korſette

nd befreie deinen Leib!
eder Druck iſt Zwang und Kette,
eder fremde r iſt Schmach,
rum, ſo ſchleudre die Korſette,

Deutſches eib, dem Korſen nach!“
Die neueſte Erbſchaftsſtatiſtik in Frankreich,

die die Ergebniſſe des Jahres 1911 zuſammenfaßt, gibt einen
intereſſanten Ueberblick über den durchſchnittlichen r r
der franzöſiſchen Bevölkerung. Jnsgeſamt wurden 859 188
Erbſchaftsfälle konſtatiert, der Wert der Hinterlaſſenſchaften

erreichte die imponierende Ziffer von über 5761 Millionen
Frank. Darunter zählte man drei Erbſchaften von über 50
Millionen, neun von über 10, dreißig von über 5, 245 von über
2, und 379 von über 1 Million Frank. 1911 ſtarben alſo in
Frankreich 666 Millionäre. Am intereſſanteſten aber ſind die
Zahlen der kleinen Vermögen. Man zählte 95 522 Erbſchaften
im Werte von bis zu 500 Frank, 94 787 im Werte von 500 bis
2000 Frank, dann aber, für die kleinen Vermögen von 2000
bis 10 000 Frank, ſteigt die Zahl auf 105 966, um dann bei den
Vermögen von 10 000--50 000 Frank auf 47 032 zu ſinken. So
bleibt Frankreich das Land der kleinen Sparer.

Kohlenbeförderung durch Rohrleitungen.
Ein merkwürdiges Projekt iſt in Amerika in der Ausführung

begriffen.

n e

haben, ſo wird alſo die Flüſſigkeit mit einer Geſchwindigkeit
von 2 Meter in der Sekunde durch die Leitung gepreßt. Es
entſpricht dies einer Tagesleiſtung von 10 000 Tonnen Kohle.

Sinnſprüche.
Der Tod iſt für uns gleichgültig, denn er beraubt uns ja

eben der Empfindung. So lange wir ſind, iſt der Tod nicht da;
wenn nun aber der Tod da iſt, ſind wir nicht mehr da. Man
kann aber auch nicht das Herannahen eines Dinges fürchten,
das an ſich nichts Fürchterliches hat. Für den iſt kein Uebel
mehr im Leben, der ſich wahrhaft überzeugt hat, daß nicht zu
leben kein Uebel mehr ſei. Epikur.

Wir lernen durch Jrren und Fehlen und werden Meiſter
durch Uebung, ohne zu merken, wie es zugegangen iſt.

Wieland.
Das Jntereſſe und der Wille des Chriſtentums iſt:

daß es wahre Chriſten gebe.
Der Egoismus der Geiſtlichkeit erheiſcht, fowohl um

des Geldes als um der Macht willen, daß es viele Chriſten

gebe. Soeren Kierkegaard.
Humor und Satire.

Klerikale Toleranz. Jn Schlierbach bei Heidelberg kam
dieſer Tage eine alte Frau zum Sterben, die ein ſonderbares
Geſchick zu verzeichnen hat und noch beim Ableben ein präg-
nantes Beiſpiel klerikaler Toleranz der Mitwelt überliefern
durfte. Jm Jahre 1874, alſo vor 39 Jahren, verſchwand der
Ehemann dieſer Frau auf Nimmerwiederſehen, wie man wiſſen
wollte, nach Amerika. Nachdem die trauernde Wittib ihrem
Verſchwundenen zwölf Jahre die Treue gehalten hatte, ließ ſie
ihn für verſchollen erklären und heiratete ihren jetzigen Mann,
mit dem ſie einen glücklichen Eheſtand führte, bis ſie jetzt nach
zweiter 27jähriger Ehe der Tod aufs letzte Lager ſtreckte. Wäh-
rend der erſte Mann, wie auch die Gattin, katholiſcher Kon-
feſſion war, bekannte ſich der zweite zum Proteſtantismus, und
das zweite Liebesband wurde nach dem Ritus dieſer Konfeſſion
eſchloſſen. Als nun das letzte Stündlein herannahte, ver-
angte die Kranke nach einem Geiſtlichen, der ihr die letzte

Wegzehrung verabreichen möchte. Der fromme Mann erſchien
auch, verweigerte jedoch der Sterbenden die Heilsmittel einer
alleinſeligmachenden Kirche, da ſie in zweiter Ehe zu Unrecht
verheiratet ſei. Voller Angſt und bewogen durch die Vorſtel-
lungen des Dieners der Liebe, willigten die braven alten Leut-
chen noch am Sterbebett in eine Scheidung des verabſcheuungs-
würdigen Bündniſſes. Als dann nachts der Mann bei ſeiner
treuen Gefährtin eines ganzen Menſchenlebens wachen wollte,
verwies ihn der Diener des Herrn als entrüſteter Cherubim
aus dem Sterbezimmer, da es unſittlich ſei, über Nacht bei
einer fremden Frau zu verweilen.

Das Ewig-Weibliche. „Wiſſens, mei erſter Mo Gott hob
eahm ſeligl! dös war ſo a guater Mo; und mei zwoater
Gott hob eahm ſeligl dös war gar a Und meiſechſter, wiar i eahm d'Augen zua'druckt hob Gott hob eahm
ſeligl do hot er g'ſogt: „Dös g'freut mi fei, daß i ag no
dran kemma bin!“ (Simpl.)

Der intwortlich: Karl Bock in Halle (Saale). Druck dor Halleſchen Genoſſenſchaf- Buchdenckerci.
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